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»Country roads, take me home, to the place | belong ...« 

Das ganze Bierzelt dröhnte und wackelte, während 
Hunderte von Kehlen ihrer Sehnsucht nach West Virginia 
freien Lauf ließen. Exkommissar Max Raintaler wunderte 
sich wie schon so oft darüber, was all diese Menschen aus 
aller Herren Länder wohl dazu brachte, ausgerechnet in dem 
winzigen Appalachenstaat unweit der amerikanischen 
Ostküste ihre Heimat zu sehen. Wussten die denn nicht, wie 
armlich es dort zuging? Noch um vieles ärmlicher als 
irgendwo sonst in den USA, bis auf den Staat Mississippi 
vielleicht. West Virginia oder Fürstenfeld in Österreich, das 
waren seit Jahren die zwei mit Abstand beliebtesten 
Reiseziele der Oktoberfestgäste. Fast jeder hier schien aus 
welchen Gründen auch immer unbedingt dorthin zu wollen. 

Der sportliche blonde Urbayer schaute sich kopfschüttelnd 
um. Aber wieso kommt ihr dann alle jeden Herbst hierher 
nach München?, dachte er und gab sich gleich selbst die 
passende Antwort darauf: Weil unser Bier so gut schmeckt 
wie sonst nirgends und weil die Stimmung in unseren 
Bierzelten weltweit einfach einzigartig ist. Und natürlich weil 
es bei uns in Bayern sowieso am schönsten ist. Genau. Er 
grinste zufrieden. 

»Prost, Gemeinde. So jung kommen wir nie wieder 
zusammen.« Der kleine dicke Franz Wurmdobler, Max’ alter 
Schulfreund und Exkollege bei der Münchner Kripo, nutzte 
die kurze Musikpause, um mit allen am Tisch anzustoßen. 
Alle, das waren Max’ hübsche, dunkelhaarige Freundin 
Monika, der immer lustige, schnauzbärtige und frisch 
geschiedene Torwart Josef Stirner, mit dem Max gemeinsam 


beim FC Kneipenluft Fußball spielte, Franz’ sportliche Frau 
Sandra, Mike, der schlaksige, junge Gitarrist, mit dem Max 
gelegentlich live in kleinen Musikclubs in und um München 
auftrat, dessen blonde Freundin Jane und Monikas beste 
Freundin, die ebenfalls blonde Anneliese. Sie hatte als 
Einzige am Tisch ein Dirndl an, so wie die meisten Frauen an 
den anderen Tischen. Monika, Sandra und Jane stellten 
dagegen auch heuer wieder ihre eigene Auffassung von 
Wiesnmode zur Schau. Ganz so, als hätten sie sich extra 
dazu verabredet, trugen sie Jeans, Ballerinas und weiße 
Blusen. 

Anneliese hatte die Box, in der sie saßen, wie jedes Jahr 
am zweiten Wiesnsamstag ab 18 Uhr für sie reserviert. Was 
nur möglich war, weil sie den Festwirt über ihren reichen 
Exmann Bernhard persönlich kannte Ein normaler 
Sterblicher würde an einen solch exklusiven Platz gar nicht 
rankommen, nicht einmal für viel Geld. Annelieses neuer 
Freund, der schöne Giuliano aus bella Italia wollte später 
auch noch zu ihnen stoßen. 

»Prost, Franzi. Auf unser aller Gesundheit.« Max lachte. 
Die anderen lachten mit. Natürlich wussten alle, wie 
ungesund sich die drei bis acht Wiesnmaß, die sie heute 
jeder tranken, morgen früh anfühlen würden. 

»Hey, hey, Baby ...« Die Kapelle nahm ihren Dienst am 
musikalischen Seelenheil der illustren Gäste aus Nah und 
Fern wieder auf. Alles grölte den eingängigen Refrain von D] 
Ötzis Megahit mit. 

Nach der zweiten Strophe musste Max dringend einmal 
wohin. Gemeinsam mit Franz, dem es genauso erging, 
bahnte er sich den Weg quer durchs Zelt zu den stets 


überfüllten Toiletten hinüber. Vorbei an tief 
ausgeschnittenen, drallen Dirndldekolletes und 
abenteuerlichen, braunen und beigefarbenen 
Trachtenimitationen im Landhausstil nebst den 


dazugehörigen, bierselig grinsenden Gesichtern. 


Woher kommt bloß immer wieder dieser seltsame Zwang 
zur Uniformierung, überlegte Max, der in seiner schwarzen 
Jeans und seinem schwarzen Lieblings-T-Shirt mit der 
Frontaufschrift »Knödelgrab< zum Feiern angetreten war. Es 
ist doch noch gar nicht so lange her, dass wir für lange 
Haare, Freiheit und Individualität gekämpft haben. Soll das 
alles etwa völlig umsonst gewesen sein? Anscheinend ja, so 
wie es aussieht. Ja, ja. Die guten alten Zeiten kommen halt 
immer mehr aus der Mode. Er stellte sich kopfschüttelnd in 
die Reihe der Wartenden. 

»jetzt schau dir bloß einmal diese vielen halbgaren 
Bürscherl an, die hier drinnen aufs Klo wollen. Und 
saumäßig heiß ist es auch noch. Oder?« Der riesige Mann in 
der kurzen Hirschledernen und dem weißrosa karierten 
Hemd vor Max und Franz hatte sich zu ihnen umgedreht. 
Dem Dialekt nach stammte er wie sie aus Oberbayern. Er 
bedachte sie mit einem großväterlich freundlichen 
Fünfmaßblick. 

»Ja mei. Beim Bieseln ist die Jugend halt immer vorn dran. 
Weil sie alle noch ihre Konfirmandenblasen haben. Und 
saumäßig heiß ist es wirklich. Aber das ist auch kein Wunder 
bei dem afrikanischen Spätsommer draußen.« Max nickte 
zustimmend. Er hatte seine schwarze Lederjacke schon 
lange ausgezogen und über seine Schulter gehängt. Ja, ist 
der Lackel kräftig beieinander, dachte er mit Blick auf 
seinen breitschultrigen Vordermann. Zwar schon reichlich 
alt, aber ausschauen tut er wie der Schmied von Kochel 
persönlich. Allein möchte ich dem nicht im Dunkeln 
begegnen. 

»Und gerade, wenn es so heiß ist, muss so eine Maß halt 
auch wieder raus. Damit die nächste wieder genug Platz 
hat, wegen der Kühlung«s, fügte Franz fachmännisch hinzu, 
während er sich mit einem riesigen, karierten Taschentuch 
den Schweiß von der Glatze wischte. Er schwitzte deutlich 
mehr als Max. Was er einerseits seiner dicken Lederhose 
und dem grauen Wollsakko über dem weißen Leinenhemd 


zu verdanken hatte, andererseits lag es aber zum größten 
Teil an seiner stattlichen Wampe, die er sich über die Jahre 
hinweg angeschafft hatte. Der sanfte Riese vor ihnen lachte 
herzhaft. 

»Ihr seid in Ordnung, Burschen«, meinte er. »Ich bin 
übrigens der Huber Schorsch, Immobilienwirt aus Grünwald. 
Und wer seid ihr?« 

»Ich bin der Max, Expolizist aus Thalkirchen«, stellte sich 
Max freimütig vor. 

»Und ich der Franz«, fügte Franz hinzu. »Polizist aus 
Thalkirchen. Aber momentan nicht im Dienst.« Er grinste 
breit. 

»Freut mich«, erwiderte Schorsch. »Die Polizei privat auf 
der Wiesn. Wenigstens seid ihr nicht vom Fernsehen. Sonst 
sind in München alle immer vom Fernsehen, oder sie 
arbeiten bei einer Werbefirma.« 

»Oder bei einem Start-up-Unternehmen im IT-Bereich.« 
Franz hob die Augenbrauen und den Zeigefinger. 

»Genau. Oder bei BMW. Ihr gefallt mir. Ich würde euch zu 
gern mal in eurer feschen Uniform sehen.« 

Max und Franz grinsten, während Schorsch sie weiter 
gründlich von oben bis unten musterte. 

»Da schaut einmal her, was ich für euch habe«s, 
verkündete er dann. »Hier ist ein schöner Hunderter für 
jeden. Weil ihr mir gar so sympathisch seid.« Er fuhr sich 
rasch durch seine üppige graue Mähne und kramte die zwei 
Scheine aus seiner Brieftasche. »Aber die müsst ihr heute 
noch ausgeben. Das ist meine einzige Bedingung.« 

Max und Franz sahen einander verblüfft an. Wo gab es 
denn so etwas, dass einem heutzutage jemand etwas 
schenkte. Einfach so! Der wollte doch bestimmt irgendwas 
dafür. Fragte sich nur was. 

»Danke, Schorsch. Passt schon«, sagte Max. »Wir haben 
selbst Geld.« 

Auch Franz schüttelte ablehnend den Kopf. 


»Nix da. Keine Widerrede, Burschen. Wenn der Huber 
Schorsch ein Geschenk macht, dann wird das nicht 
abgelehnt. Hamma uns? Ihr müsst nichts dafür tun. Nehmt 
es einfach bloß. Glaubt mir, wo das herkommt, ist noch 
mehr davon. Viel mehr.« 

Alter Angeber! Hoffentlich bindet er das nicht jedem hier 
draußen auf die Nase, dachte Max. Das könnte unter 
Umständen gefährlich für ihn werden, auch wenn er noch so 
kräftig ist. »Na, gut. Wenn das so ist ...«, meinte er dann. 
»Wenn es wirklich ein reines Sympathiegeschenk ist, dann 
nehmen wir es halt. Schließlich sind wir nicht im Dienst, 
sondern rein privat hier. Und da wollen wir auch nicht 
unhöflich sein. Oder Franzi?« 

»Natürlich nicht.« Was soll’s, sagte sich Franz, wenn er 
sein Geld so dringend loswerden will. 

Einem geschenkten Gaul schaute man nicht ins Maul, und 
wenn es keine Bedingungen gab, war doch alles bestens. 
Außerdem konnten sie bestimmt 200 Jahre warten, bis 
wieder mal jemand daherkam und ihnen einen Hunderter in 
die Hand drückte, ohne dafür eine Gegenleistung zu 
verlangen. 

»Na also, Burschen«, freute sich Schorsch. »Dann nehmt 
die Marie, wie unsere Österreichischen Freunde so schön 
sagen, und lasst euch unser gutes Wiesnbier schmecken. 
Für jeden zehn Maß. Drunter geht ihr mir heute nicht nach 
Hause. Hamma uns?« Er überreichte ihnen das Geld und sah 
nun noch mal ein gutes Stück glücklicher als zu Beginn ihrer 
kurzen Freundschaft aus. 

»Selbstverständlich, Chef. So wird es gemacht.« Franz 
steckte seinen Hunderter ein und blinzelte Max unauffällig 
zu. 

»Genau«, meinte der und verstaute sein Geld ebenfalls in 
seiner Brieftasche. »So und nicht anders.« 

»Also dann, alles klar. Servus«, dröhnte der Hüne 
Schorsch. »Ich gehe da drüben rein. Da ist gerade ein 
schöner Platz an der Rinne frei. Und wenn ihr mal ein Haus 


kaufen wollt, ruft ihr mich an, abgemacht?« Er gab jedem 
noch schnell seine Visitenkarte, dann drehte er sich um und 
verließ sie. 

»Machen wir, Schorsch«, rief ihm Franz hinterher. 

»Und danke«, schloss Max sich an. 

»Da schau her. Der reiche Schorsch aus Grünwald. Ja, der 
Wahnsinn! Unglaublich, was einem auf der Wiesn so alles 
passiert«, resümierte er lachend, während sie wenig später 
nebeneinander vor dem Urinal stehend ihr Bier wieder dem 
ewigen Kreislauf der Natur anvertrauten. 

»Auf jeden Fall«, stimmte ihm Franz qgutgelaunt zu. 
»Einfach unglaublich. Was meinst du? Ob auf dem Rückweg 
schon einer wartet, der uns einen Tausender schenken will?« 


Einen Tausender hatte ihnen leider niemand aufgedrängt, 
doch als Max und Franz an ihren Tisch zurückkamen, saß 
dafür Annelieses Neuer, Giuliano, mit zwei blitzsauberen 
jungen Frauen neben ihr. Wie fast alle weiblichen 
Wiesnbesucher trugen die beiden weit ausgeschnittene 
Dirndl und jeweils auch noch ein großes Lebkuchenherz um 
den Hals. >Ich liebe dich«, stand darauf. Giuliano hatte zwei 
lustig rot blinkende Teufelshörnchen auf dem Kopf, wie sie 
überall im Zelt von freundlich lächelnden Mädchen, die 
riesige Bauchläden vor sich hertrugen, feilgeboten wurden. 

»Hallo, Max. Tschau, Franzi«, begrüßte er sie stürmisch. 
»Setzt euch doch hier hin, neben meine Freundinnen aus 
Venezia.« Franz wollte sich mit einem kurzen Seitenblick bei 
seiner Sandra versichern, dass sie nichts dagegen hätte. 
Doch die bemerkte ihn gar nicht. Sie unterhielt sich gerade 
einen Tisch weiter mit Monika, Jane und ein paar gut 
aussehenden bayrischen Burschen in prunkvoller Tracht. 
Also rutschte er schnell neben die umwerfende junge Frau 
an Giulianos Seite. 

Ob der gute Giuliano weiß, wie bescheuert er mit den 
Lichtern auf dem Kopf aussieht, fragte sich Max. 
Wahrscheinlich nicht. Auch er sah erst kurz zu seiner Monika 
hinüber, bevor er sich setzte. Sie bemerkte ihn aber 
ebenfalls nicht. Das musste ja ein sehr interessantes 
Gespräch sein, in das ihre drei Ladys da vertieft waren. Na 
dann. Er nahm direkt neben der schwarzhaarigen Schönheit 
gegenüber von Franz Platz. Anneliese scheint es absolut in 
Ordnung zu finden, dass ihr neuer Galan die beiden 
Hübschen mitgebracht hatte, bemerkte er. Offensichtlich 


unterhielt sie sich prächtig mit allen dreien. Keine Spur von 
ihrer sonstigen Eifersucht. Aber woher konnte sie nur auf 
einmal so gut Italienisch? Wahrscheinlich hatte sie einen 
Crashkurs besucht, gleich nachdem sie ihren galanten 
Giuliano kennengelernt hatte. Zuzutrauen ware es ihr 
gewesen. 

»Was meinst du Franzi?«, raunte Max seinem Exkollegen 
und alten Schulfreund leise zu. »Sollen wir als neureiche 
Männer von Welt eine Runde schmeißen? Damit machen wir 
bestimmt Eindruck.« 

»Auf jeden Fall, Max. Aber nur eine. Den Rest hauen wir 
selbst auf den Kopf. Schließlich haben wir das dem guten 
alten Schorsch aus Grünwald versprochen.« 

»Genau. So Machen wir es und nicht anders.« Max 
bestellte Bier für alle. 

Als die elf Maß gleich darauf von der kräftigen Kellnerin in 
einem Sitz angeschleppt wurden, bezahlte er mit Schorschs 
Hunderter und legte noch einen Zwanziger von seinem Geld 
drauf. Danach ließ der ganze Tisch den edlen Spender erst 
einmal lautstark hochleben. 

»Bellina ist eine gute Freundin aus Venezia, Max. Ihr Vater 
kennt meinen Vater.« Giuliano deutet auf die dunkelhaarige 
Frau neben Max, die sich immer noch lebhaft mit Anneliese 
und der anderen Italienerin unterhielt. Dann packte er ihren 
Arm und schüttelte ihn. 

»Hey, Bellina, sag Tschau zu Max«, forderte er sie auf. 

»Ischau, Max.« Sie drehte sich zu dem blonden Münchner 
Exkommissar um und lächelte ihn strahlender an, als es der 
schönste Sternenhimmel über Neapel samt Vollmond jemals 
vermocht hätte. 

»Tschau, Bellina. Und, wie gefällt dir das Oktoberfest?« 

»Gut.« 

»Und München?« 

»Auch gut.« 

»Und die Bayern?« 

»Sehr gut.« Sie lächelte noch ein bisschen strahlender. 


Nett ist sie auf jeden Fall, dachte Max. Und verdammt 
hübsch ist sie auch. Allein diese smaragdgrünen Augen und 
die vollen Lippen. Sie ist höchstens 15 Jahre jünger als ich. 
Vielleicht sollte ich vorsichtshalber gleich eine 
Blutdrucktablette nehmen. Nicht, dass mich ihr Anblick am 
Ende noch umhaut. Schau doch bloß mal den Franzi an. Der 
kriegt vor Staunen den Mund nicht mehr zu. Ob ich genauso 
blöd aus der Wäsche schaue wie er? 

»Das freut uns aber sehr. Und wie heißt deine Freundin?«, 
fragte er weiter. 

»Mariella ist meine jüngere Schwester. Eine sehr späte 
Nachzüglerin«, antwortete sie. »Hey, Mariella. Sag Tschau zu 
Max und seinem Freund.« 

»TIschau, Max. Tschau, Freund von Max«, ließ die 
jugendliche Schönheit neben Franz kurz angebunden 
vernehmen. Sie musterte die beiden längst in die besten 
Jahre gekommenen Thalkirchner mit einem flüchtigen 
abschätzigen Blick. 

»I-Ich bin d-der Franz«, stotterte Franz, nach wie vor 
schwer von ihrem hinreißenden Äußeren beeindruckt. Er 
grinste dabei unentschlossen zwischen ihr und seiner 
Sandra, die immer noch eifrig mit den jungen Einheimischen 
einen Tisch weiter beschäftigt war, hin und her. 

»Tschau, Franz«, erwiderte sie höflich lächelnd. Sie ließ 
dabei zwei gerade Reihen makelloser weißer Zähne durch 
ihre lange schwarze Lockenpracht blitzen. 

»Und wie gefallen dir München und seine Männer, 
Mariella?« 

»Ganz gut, Franz«, schnarrte sie knapp. Dann drehte sie 
sich schnell wieder um und fuhr fort, dem jungen und gut 
aussehenden Gitarristen Mike im dunkelbraunen 
Wildlederdress mit Fransen etwas über Eros Ramazzotti zu 
erklären. Josef, der wie Max in Jeans und T-Shirt gekleidet 
direkt daneben saß, hörte ihr ebenfalls konzentriert, und 
hier und da zustimmend mit dem Kopf nickend, zu. So wie 
alle Männer fortgeschrittenen Alters jungen hübschen 


Mädchen konzentriert, und hier und da zustimmend mit dem 
Kopf nickend, zuhörten, sobald diese etwas erzählten. Ganz 
egal, worum es dabei ging. 

Franz blickte zu Max hinüber, hob die Augenbrauen, zog 
die Mundwinkel nach unten, drehte die Handflächen nach 
oben und zuckte ratlos mit den Achseln. Der tat es ihm 
gleich. Dann ließ er Franzi Franzi sein und widmete seine 
Aufmerksamkeit wieder Bellina. Ihr offenherziges Lächeln 
gefiel ihm gerade immer besser. 

»Wo habt ihr zwei eigentlich so gut Deutsch gelernt?«, 
fragte er sie. 

»Unsere Mutter ist Deutsche. Sie hat unseren Vater im 
Urlaub kennengelernt, später geheiratet und ist zu ihm von 
Köln nach Venedig gezogen.« 

»Da schau her. Was man nicht alles aus Liebe tut.« Max 
grinste. »Dann ist euer Vater also Italiener?«, fuhr er fort. 

»Ja.« 

»Und du?« 

»Wie bitte?« 

»Bist du auch Italienerin? Oder Deutsche?« 

»Ich habe beide Pässe. Genau wie Mariella.« 

»Aha. Und wie fühlt man sich so, wenn man zwei 
Nationalitäten hat? Sitzt man da nicht andauernd zwischen 
den Stühlen? Von der ganzen Lebensweise her und so.« 

»Nein. Ich genieße es. Ich bin immer Exotin, egal, wo ich 
gerade bin. Verstehst du? In Italien bin ich etwas 
Besonderes, weil ich für die Leute dort eine Deutsche bin. 
Und hier in Deutschland ist es genau umgekehrt. Ich finde 
das total praktisch. Wenn ich zum Beispiel einen Polizisten, 
der mich wegen zu schnellem Fahren anhält, nicht 
verstehen will, spreche ich in meiner anderen Sprache mit 
ihm.« 

»Interessant ist das ja auf jeden Fall.x« Max nickte 
zustimmend mit dem Kopf und schaute ihr etwas länger und 
tiefer als unbedingt nötig in die Augen. 

»Finde ich auch.« Sie erwiderte seinen Blick. 


»Ja, du Arschloch, du windiges. Dir hau ich doch gleich 
dermaßen eine aufs Maul, dass du dich nicht mehr kennst!« 

Wie alle anderen am Tisch drehten sich Max und Bellina 
erschrocken um. Die kräftige Stimme war aus der Gruppe 
junger Leute direkt hinter ihnen gekommen. Ein breiter 
Bursche im modernen Bavarian Countrylook stand dort 
gerade von seiner Bank auf und packte einen schmalen 
jungen Mann im grauen Anzug am Schlafittchen. 

»Lass den Igor in Ruhe, Sepp. Der hat dir überhaupt nichts 
getan!« Die üppige Blondine im blauen Dirndl neben den 
beiden erhob sich ebenfalls. 

»Andauernd angeschaut hat er dich, dein sauberer Igor. 
Und ein Bussi hast du ihm gerade auch noch gegeben. Und 
da soll ich ihn in Ruhe lassen? Ja, müssen wir Einheimischen 
uns denn neuerdings alles gefallen lassen? Ich glaub, ich 
spinn. Dem hau ich doch eine aufs Maul, dass er sich nicht 
mehr kennt.« Der breite Sepp mit den kurzen schwarzen 
Haaren kriegte sich nicht mehr ein. Sein Gesicht war rot 
gefleckt vor Zorn, seine Stimme überschlug sich. Zur 
Untermauerung des dGesagten schüttelte er seinen 
ungleichen Gegner kräftig durch. 

»Ich habe ihm doch bloß was ins Ohr gesagt, weil die 
Musik so laut war. Ob er noch ein Bier mag, hab ich ihn 
gefragt. Das war überhaupt kein Bussi, du eifersüchtiger 
Depp, du blöder! Lass ihn sofort los! Sonst hau nämlich ich 
dir eine aufs Maul, dass es pfeift. Hamma uns?« Auch das 
Gesicht der groß gewachsenen Blondine nahm die Farbe 
eines gut abgehangen Steaks an. So kräftig wie sie aussah, 
schien sie durchaus in der Lage dazu, ihre Drohung wahr zu 
machen. 

»Du willst mir eine aufs Maul hauen, Sabine? 
Ausgerechnet du? Dass ich nicht lache. Woher willst du denn 
die ganzen Arbeitslosen nehmen?« Ihr Widersacher war 
anscheinend ganz anderer Meinung. »Sag mir das doch 
einmal. Aber erst wenn ich mit dem  sibirischen 
Zigarettenbürscherl hier fertig bin.« Sepp hob die Faust zum 


Schlag. Im selben Moment packten ihn zwei kräftige 
Schwarzuniformierte des Sicherheitsdienstes von hinten und 
drehten ihm flugs die Arme auf den Rücken. Er schrie vor 
Schmerz auf. Dann schleppten sie ihn mit vereinten Kräften 
hinaus, während er sie lauthals als miese Drecksbullen und 
feige Schweine beschimpfte. 

Igor und Sabine setzten sich, und die allgemeine Lage 
beruhigte sich wieder. 

»Wie kann man nur so schlecht gelaunt sein, bei so einem 
herrlichen Bier?«, fragte Franz aufatmend in die Runde. »Ich 
sage immer, Appetit holen darf man sich unterwegs. Und 
ruhig auch einmal ein Bussi. Aber gegessen wird zu Hause. 
Stimmt’s, Sandra?« 

»Stimmt, Franzi«, antwortete seine Frau, die inzwischen 
wieder neben ihm saß. »Auch wenn es bloß eine kleine 
Vorspeise gibt.« 

»Ja, klar. Äh«, stammelte er daraufhin errötend. »Also 
dann. Prost, Herrschaften!« Wieso muss sie mich nur immer 
runtermachen?, fragte er sich kurz, schob den Gedanken 
aber gleich wieder weg. 

Schließlich waren jetzt und hier nichts als fröhlich sein und 
feiern angesagt. Streiten konnten sie immer noch 
ausführlich genug, wenn sie wieder daheim waren. 

»Prost, Franzi«, rief Max durch den gerade wieder 
aufbrandenden Lärm der Kapelle. »Gott sei Dank mussten 
wir nicht eingreifen. Nach unseren drei Maß hätten wir uns 
dabei bestimmt bloß eine Watschen eingefangen. 
Stimmt’s?« 

»Stimmt auffallend, Max. Und wahrscheinlich nicht nur 
eine.« 

Alle lachten erleichtert. Eine Rauferei brauchte heute 
wirklich niemand. Selbst wenn sie nur nebenan stattfand. So 
ein Maßkrug sauste nämlich ganz schnell auch mal in die 
falsche Richtung durch die Luft. Und dann gnade Gott 
jedem, der in der Flugbahn saß. Das war dann überhaupt 


nicht mehr lustig. Gott sei Dank kam das jedoch nur in den 
allerseltensten Fällen vor. 

Nachdem die Biere geleert waren, wollten die zwei halben 
Italienerinnen unbedingt Karussell fahren. Ganz Kavaliere 
alter Schule erklärten sich Max und Josef bereit, sie zu 
begleiten. Monika, die immer noch mit Jane am Nebentisch 
saß, blickte ihnen einen Moment lang neugierig nach, drehte 
sich dann aber gleich wieder zu ihren feschen männlichen 
Gesprächspartnern um und unterhielt sich weiter. Er wird 
schon wieder zurückkommen, der Max, dachte sie. 


»Ich will unbedingt den Fünferlooping fahren. Du auch, 
Bellina?« 

Mariella blickte genau wie ihre Begleiter ehrfürchtig zu 
dem riesigen, beleuchteten Metallgestänge vor ihnen auf. 

»Na klar«, erwiderte ihre ältere Schwester. »Max? Josef? 
Wie sieht es aus? Kommt ihr auch mit?« 

»Wisst ihr, Kinder. Es ist so«, meinte Max und richtete 
seinen Fokus schnell wieder auf den festen Boden vor 
seinen Füßen. »Mir wird schlecht dabei. Nach drei Maß 
Wiesnbier erst recht. Und mit meinem erhöhten Blutdruck 
darf ich schon gar nicht. Auch wenn ich Medikamente 
dagegen nehme. Gegen den Blutdruck, meine ich. Aber 
Josef hat bestimmt Lust.« 

»Ja, logisch fahr ich mit euch beiden«, versicherte der 
durchtrainierte, trotz seiner 50 plus immer noch sehr 
jugendlich aussehende Torwart des FC Kneipenluft den 
beiden bildhübschen Frauen. »Und unserem Weichei Max 
kaufen wir nachher ein Ticket für das Kinderkarussell oder 
für die Geisterbahn.« 

»Ich finde es gar nicht schlimm, wenn jemand nicht da 
hinauf will«, sagte Bellina und lächelte Max an. »Und ich will 
auch Geisterbahn fahren.« 

»Darfst du auch. Aber erst fahren wir Fünferlooping«, 
krahte Mariella. Sie nahm Bellina an der Hand und zog sie 
eilig durch die umstehenden Menschenmassen in Richtung 
Kassenhäuschen. Josef trottete den beiden, so schnell es 
sein bisheriger Bierkonsum zuließ, hinterher. 

Max blieb stehen, wo er war, und sah sich um. Er 
bemerkte die zunehmende Dämmerung und stellte mit 


einem kurzen Blick auf seine Armbanduhr erstaunt fest, wie 
schnell die Zeit im Bierzelt wieder einmal vergangen war. 
Halb acht, vor knapp drei Stunden hatte die Sonne noch 
alles in ihr spätsommerliches sanftes Licht getaucht. Jetzt 
begannen bereits die bunten Glühlampen und Scheinwerfer 
der Bierzelte, Fahrgeschäfte und Buden ringsumher den 
Abendhimmel zu erhellen. Überall war Musik zu hören. 
Gebrannte Mandeln, Zuckerwatte, Schaschlik, Ochsenfetzen 
auf handtellergroßen Semmeln und leckere Bratwürste 
verströmten ihren unwiderstehlichen Duft. 

Es ist schon etwas Besonderes, ein Münchner zu sein, 
sagte er sich. Wir haben das größte Volksfest, das beste 
Bier, das schönste Umland und die geringste 
Arbeitslosigkeit. Wenn man genug Geld hat, befindet man 
sich hier auf der reinsten Insel der Glückseligen. Da frag ich 
mich dann schon, warum so viele Leute, die einem auf der 
Straße begegnen, so grantig und unzufrieden dreinschauen. 
Verdienen sie am Ende zu viel Geld und können sich deshalb 
nicht mehr an Kleinigkeiten erfreuen? Oder ist es vielleicht 
einfach zu schön bei uns, sodass man nach einer Weile 
unzufrieden werden muss, weil es keine Steigerung mehr 
gibt? Oder ist der Föhn schuld? Egal. Wie auch immer. Mir 
gefällt es hier jedenfalls, und ich bleibe hier. Wieso sollte ich 
auch in die Welt hinaus fahren, wenn die ganze Welt 
sowieso jeden Herbst wieder zu uns kommt. 

»Wahnsinn!« Bellina war mit grünlichbleichem Gesicht vor 
ihm aufgetaucht. Sie zitterte am ganzen Körper. »Absoluter 
Wahnsinn!«, fuhr sie atemlos fort. »Sei froh, dass du nicht 
mitgefahren bist, Max. Mir ist total schlecht. Als Kind hat mir 
die Achterbahn nicht das Geringste ausgemacht. Aber das 
hat sich offenbar grundlegend geändert.« 

»Ich hab es ja gleich gesagt«, meinte er. »Der reinste 
Selbstmord, dieses hektische Gewackel durch die Luft. Da 
hilft normalerweise nur ein Schnaps.« Er zeigte auf den gut 
besuchten Spirituosenstand, keine 20 Meter weit von ihnen 
entfernt auf der anderen Seite. »Da trinken wir jetzt einen«, 


fuhr er fort. »Du wirst sehen, dann geht es dir gleich wieder 
besser.« 

»Aber Mariella und Josef fahren doch gerade noch mal. 
Wie sollen die uns dann finden?« 

»Die finden uns schon. Wir sind ja sozusagen nebenan. 
Gehen wir?« 

»Okay. Mir ist wirklich so was von schlecht.« Sie hakte sich 
bei ihm unter und ließ sich bereitwillig von ihm quer durch 
die träge auf und ab ziehende Herde der 
Vergnügungswilligen geleiten. 

Bei der Schnapsbude angekommen, erkämpften sie sich 
zwei Stehplätze an der Theke, und Max bestellte doppelte 
Obstler. Wenn schon, denn schon, dachte er. Nachdem 
Bellina ihr Glas auf Ex geleert hatte, kehrte langsam wieder 
die Farbe in ihr Gesicht zurück. Max bemerkte, dass er 
allmählich einen winzigen Rausch bekam. Kein Wunder nach 
drei Litern Bier und einem Doppelten. Ungeachtet dessen 
beschliich ihn auf einmal eine Ahnung, dass etwas 
Schlimmes geschehen würde. Eine vage Angst, die wie aus 
dem Nichts aufgetaucht war. Bin ich schon betrunkener, als 
ich gedacht habe?, fragte er sich. Egal. Was soll’s? Hier ist 
doch sowieso jeder blau. Er bestellte noch mal dasselbe. 

»Das tut gut«, stöhnte Bellina, nachdem sie den gesamten 
Inhalt des zweiten Glases mit einem Schwupp in ihrer Kehle 
versenkt hatte. »Von mir aus können wir jetzt Geisterbahn 
fahren, Max.« 

»Wollen wir nicht auf deine kleine Schwester warten?« Er 
hoffte, dass der Kelch mit der Geisterbahnfahrt an ihm 
vorüberging und direkt von Mariella entgegengenommen 
wurde. Ihn langweilte die Geisterbahn mindestens genauso 
wie der Fünferlooping und die anderen Fahrgeschäfte. Zum 
Biertrinken kam er jedes Jahr wirklich gern auf die Wiesn, 
aber das alberne Gesause drum herum brauchte er absolut 
nicht. Trotzdem ahnte er bereits, dass er der ausnehmend 
hübschen jungen Frau vor ihm ihre Bitte wohl nicht 
abschlagen können würde. 


»Nein«, erwiderte sie entschlossen. »Wir treffen sie 
nachher im Bierzelt sowieso wieder. Soll die mal ruhig mit 
Josef zum Freefall und zum Power Tower gehen oder zum 
Flip Fly, wie sie gemeint hat. Mir reicht es mit dem 
Karussellzeugs. Außerdem gefällt ihr Josef glaube ich ganz 
gut.« 

»Echt? Der Stirner mit seinem Riesenschnurrbart?« 

Erstaunlich, wo die Liebe manchmal hinfiel. 

»jJa. Er ist zwar etwas alt für sie mit ihren 24 Jahren. Aber 
er sieht genau wie du immer noch sehr gut aus. Und vorhin 
in der Achterbahn hat sie sich die ganze Zeit an seiner Hand 
festgehalten. Da können wir glaube ich getrost allein zur 
Geisterbahn gehen.« 

Er sah immer noch sehr gut aus? Das hörte man doch 
gern. War sie etwa auch schon angeheitert? Sie redete auf 
einmal so langsam. Oder kam es ihm nur so vor, weil er 
selbst immer blauer wurde. Eine Maß hatte sie vorhin auf 
jeden Fall gehabt. Aber wer weiß, was die beiden bereits mit 
Giuliano getrunken hatten, bevor sie zu ihnen gestoßen 
waren. 

»Danke für die Blumen. Du siehst auch sehr gut aus für 
dein Alter«, scherzte er. »Aber willst du ehrlich Geisterbahn 
fahren? Das ist doch eigentlich ziemlich kindisch. Oder?« 

»Das ist mir piepegal, ob das kindisch ist, Frechdachs. Ich 
will Geisterbahn fahren. Und zwar auf der Stelle. Mit dir.« Sie 
sah ihm, so weit es ihr zunehmender Silberblick zuließ, 
geradewegs in seine stahlblauen Augen und ergriff 
entschlossen seine Hand. 

Auf dem Weg zum Kassenhäuschen begegneten ihnen 
neben den zahlreichen anderen internationalen Gästen, die 
sich überall aneinander vorbeidrängten, eine grölende 
Gruppe männlicher Jugendlicher, von denen zwei besonders 
dreiste Exemplare Bellina ein Bussi gaben, eine gackernde 
Horde Mädchen, von denen ein besonders hübsches Max ein 
Bussi auf die Wange drückte, ein Paar im mittleren Alter, das 
nicht mehr geradeaus gehen konnte und eine kleine alte 


Frau, die sie völlig betrunken, aber immens fröhlich 
angrinste und ihnen viel Glück für ihr weiteres Leben 
wünschte. 

Sobald sich das Tor zur Gruselwelt hinter ihnen 
geschlossen hatte, rutschte Bellina auf dem schmalen 
Wägelchen ganz nah an Max heran. Er ließ es sich nur allzu 
gern gefallen. Beschützend legte er den Arm um sie. 
Trotzdem zuckte sie bei jedem Geist, der vor ihnen 
auftauchte, zusammen und schrie laut auf. 

»Du musst keine Angst haben, Bellina«, beruhigte er sie 
grinsend. »Es sind zwar schon Leute in der Geisterbahn 
verschwunden. Aber das ist bisher nur ganz selten 
passiert.« 

»Du bist ganz fies und gemein, Max«, erwiderte sie mit 
zitternder Stimme. »Ich habe wirklich Angst. Halt mich lieber 
noch etwas fester.« 

Er tat, wie ihm geheißen. In der nächsten Kurve kamen 
sich ihre Gesichter dabei so nahe, dass sich ihre Wangen 
kurz berührten. Keinen von beiden wunderte es großartig, 
dass sie sich bei der Gelegenheit küssten. Und dann noch 
einmal und noch einmal. Genau genommen ließen sie erst 
wieder voneinander ab, als sie durch den Ausgang ins 
Getümmel zurückfuhren. 

»Noch mal?«, fragte Max. 

»Was noch mal?«, hauchte sie atemlos und schenkte ihm 
einen verschleierten Blick. 

»Eine Runde fahren.« Er lachte. Die Sache mit der 
Geisterbahn begann ihm nun doch Spaß zu machen. 

»Nein. Ist mir zu gefährlich«, erwiderte sie und lachte 
ebenfalls. »Ich würde lieber wieder ins Bierzelt gehen. Die 
anderen warten sicher schon auf uns.« 

»Das wäre zwar das erste Mal, dass jemand, der in einem 
Bierzelt sitzt, merkt, wie die Zeit vergeht, aber gut, wie du 
meinst. Gehen wir zurück und trinken noch was. Die Geister 
haben mich ganz durstig gemacht. Außerdem müssen wir 
auf deine kleine Schwester aufpassen.« 


»Wir?« 

»DUu.« 

»Eben.« 

Er bot ihr seinen Arm an, und sie hängte sich ein. Sie 
erreichten den Haupteingang ihres Zeltes, vor dem sich eine 
große Traube Menschen versammelt hatte, gegen halb 
neun. Sanitäter und Polizisten wuselten eilig dazwischen 
herum. 

»Was ist denn passiert?«, fragte Max einen der 
uniformierten Beamten. 

»Nichts. Gehen Sie bitte weiter«, blaffte der nur genervt. 

»Erst wenn Sie mir sagen, was geschehen ist. Nach 20 
Jahren Dienst bei der Kripo habe ich wohl wenigstens eine 
Antwort verdient.« Max band ihm natürlich nicht auf die 
Nase, dass er seinen Dienst vor gut zwei Jahren beendet 
hatte. Bellina sah ihn nur erstaunt an. Einen echten 
Kriminalbeamten habe ich da also kennengelernt, dachte 
sie. Na, schau mal an. Der wird ja immer interessanter, 
dieser Max Raintaler. 

»Entschuldigung, Herr Hauptkommissar. Ich habe Sie nicht 
erkannt«, lenkte der Beamte eilfertig ein. Natürlich erkannte 
er Max immer noch nicht und wusste auch nicht, ob der 
wirklich ein Hauptkommissar war oder nicht. Aber dem Alter 
nach konnte es hinkommen. Und dann, was sollte es? Wenn 
es sich um Vorgesetzte handeln könnte, ging man am 
besten auf Nummer sicher. »Hinter dem Bierzelt hat jemand 
anscheinend einen Maßkrug auf den Kopf bekommen«, fuhr 
er fort. »Er wird gerade da vorn von den Sanis versorgt.« Er 
zeigte auf den Breznstand auf der anderen Seite des 
Eingangsbereiches. 

»Habt ihr den Tatort gesichert?« 

»Ja, zwei Beamte passen auf, dass dort niemand 
herumtrampelt und Spuren verwischt.« 

Max ließ Bellina stehen, wo sie stand, und eilte zu den 
Sanitätern hinüber. Dort warf er einen Blick auf den 
Verletzten, der neben ihnen auf dem Boden lag und 


erschrak. Es war Schorsch Huber, der großzügige 
Immobilienwirt aus Grünwald, der da in seinem Blut lag. Ja, 
so ein Mist. Der Schorsch! Also hat mich meine Vorahnung 
vorhin nicht getäuscht. Max war mit einem Schlag wieder 
nüchtern. 

»Den kenne ich. Lebt er noch? Wo bleibt denn der 
Notarzt?«, herrschte er die Männer in Weiß unduldsam an. 

»Sein Puls schlägt noch. Wenn auch nur schwach. Der Doc 
kommt gleich«, antwortete der kleinere von beiden. »Eine 
Frau hat sich im Autoskooter den Arm gebrochen. Er 
versorgt sie gerade noch.« 

»Die kann warten, verdammt noch mal. Ruft sofort euren 
Doc an und sagt ihm, dass es eilt. Wehe, wenn der Mann 
hier stirbt. Ich mache euch zwei persönlich dafür 
verantwortlich. Das ist ein Versprechen!« Max’ Ton 
verschärfte sich immer mehr. Aufgebracht kehrte er zu 
Bellina zurück. 

»Würdest du bitte reingehen und Franzi holen?«, bat er 
sie. »Der ist bei der Kripo. Und das hier fällt in sein 
Aufgabengebiet, auch wenn er heute frei hat.« 

»Klar, mach ich. Aber du bist doch auch bei der Kripo.« 

»Nein, ich war dort. Aber das erzähle ich dir ein anderes 
Mal.« 

»Aber warum bist du denn auf einmal so blass? Was ist 
denn passiert?« Sie sah ihn besorgt an. 

»Ein Mann wurde niedergeschlagen, Bellina. Ich kenne ihn. 
Er war noch vor Kurzem sehr freundlich zu mir.« 

Nachdem sie fort war, drehte sich Max um und wandte 
sich an den Polizisten, mit dem er anfangs gesprochen 
hatte. Herrje, der arme Schorsch, dachte er währenddessen. 
Ein Mann wie ein Baum, einfach so hinter dem Bierzelt 
gefällt. Welches Schwein mochte das nur getan haben? 
Oder welche Schweine. Hoffentlich überlebte er es. »Wie ist 
der Mann überhaupt hier nach vorn gekommen?«s, fragte er. 
»Sie haben doch gesagt, dass er hinter dem Bierzelt 
niedergeschlagen wurde.« 


»Die vier da drüben sagen, sie hätten ihn hergebracht.« 
Der Uniformierte deutete auf drei junge, dunkelhaarige 
Männer in Jeans und T-Shirt und ein blondes Mädchen im 
Dirndl, die ein paar Meter weiter Richtung Zelteingang eng 
aneinander gedrängt dastanden und aufgeregt miteinander 
tuschelten. »Der muss in jungen Jahren mal ein regelrechter 
Tarzan gewesen sein, so wie er jetzt noch ausschaut«, fügte 
er mit Blick auf den gefällten Hünen aus Grünwald hinzu. 

Max nickte nur und ging zu den Jugendlichen hinüber. 

»Hallo, mein Name ist Max Raintaler«, stellte er sich vor, 
als er bei ihnen ankam. »Ich kenne den Mann dort drüben. 
Habt ihr zufällig gesehen, was mit ihm passiert ist?« 

»Nein, leider nicht«, erwiderte das Mädchen. Die Jungs 
sahen ihn nur mit großen Augen an und rückten noch etwas 
näher zusammen. 

»Sie verstehen kein Deutsch«, erklärte die Blondine, »sind 
Italiener. Aber sie haben auch nichts gesehen. Wir sind 
zusammen hinter das Bierzelt gegangen, und da lag er. Er 
hat fürchterlich gestöhnt. Wir haben ihm aufgeholfen und 
ihn hierher gebracht. Dann ist er wieder umgekippt.« 

Max sparte sich die Frage nach dem Grund für ihren 
gemeinsamen Ausflug in das Dunkel hinter dem Zelt. Das 
hier war schließlich ein freies Land. Da durfte jeder machen, 
was er wollte, solange er damit andere nicht verletzte oder 
in ihrer Freiheit beeinträchtigte. Nur für die Superreichen 
galt das nicht und für die Regierung und die Gangster. Die 
taten so oder so, was sie wollten, egal, ob sie jemanden 
damit verletzten oder in seiner Freiheit beeinträchtigten. 20 
Jahre Polizeidienst bei der Kripo hatten ihn in dieser Ansicht 
aus seinen Jugendtagen nur noch bestätigt. Skrupellosigkeit, 
Macht und Geld regierten definitiv die Welt. Das war immer 
so gewesen, und es würde wohl auch in aller Zukunft so 
bleiben, in Bayern genauso wie überall sonst. Nur dem 
guten Schorsch Huber schien sein Reichtum heute Abend 
nicht viel genützt zu haben. Eher im Gegenteil. Da durfte er 
sich aber auch nicht wundern. Wer herumlief und einfach so 


Geldgeschenke an Wildfremde verteilte, der musste damit 
rechnen, dass er dabei nicht nur an nette Leute geriet. 
Wollte der kräftige Immobilienwirt das etwa mit Absicht 
provozieren? Wollte er etwa sterben? Vielleicht, weil er 
krank war? 

»Servus. \Was ist passiert?« Franz stand neben ihm und 
unterbrach seine Gedanken. 

»Servus, Franzi. Schorsch Huber liegt da hinten bei den 
Sanis auf dem Boden. Er wurde niedergeschlagen.« 

»Herrschaftszeiten. Hat man denn nicht mal in seiner 
Freizeit Ruhe? Wer macht denn so was? Die Wahnsinnigen 
sterben einfach nicht aus, was?« Franz kratzte sich ärgerlich 
am Kopf. 

»Da magst du recht haben. Er hat anscheinend einen 
Maßkrug auf den Kopf bekommen. Es kann also nur im Streit 
passiert sein. Oder jemand wollte ihn ausrauben. Wundern 
täte es mich nicht, so wie er mit seinem Geld in der Gegend 
herumgewedelt hat. Lass uns zu ihm rüber schauen.« Max 
bedankte sich bei den Jugendlichen und verabschiedete sich 
von ihnen. Die Uniformierten würden sich wegen ihrer 
Aussagen und Personalien weiter um sie kümmern. Einen 
verdächtigen Eindruck machten sie nicht. Noch dazu hätten 
sie, wenn sie es gewesen waren, ihr eigenes Opfer bestimmt 
nicht hierher vor das Bierzelt geschleppt. Er ging voraus. 
»\Was ist mit ihm?« 

»Exitus. Leider nichts mehr zu machen«, erwiderte der 
inzwischen neben Schorsch kniende, ältere Notarzt auf Max’ 
Frage, nachdem der ihm Franz als Hauptkommissar der 
Münchner Kripo vorgestellt hatte. »Ich habe versucht ihn 
wiederzubeleben. Aber seine Kopfverletzungen waren zu 
stark. Der Blutgerinnung nach muss er die Schläge vor 
kurzem abbekommen haben. Vielleicht vor einer halben 
Stunde. Gegen 20 Uhr.« 

»Was? Das darf doch gar nicht wahr sein. Nur, weil Sie zu 
spät gekommen sind, ist er gestorben«, empörte sich Max. 
»Wo waren Sie denn die ganze Zeit? Das hat noch ein 


Nachspiel. Das verspreche ich Ihnen, Herr Doktor!« Ja, so 
ein Depp. Er zitterte vor Wut. Warum hat sich dieser 
Lahmarsch in seiner orangenfarbenen Weste denn nicht 
schneller herbemüht? Wegen Altersschwäche? Der 
Scheißarm von dieser Frau hätte doch warten können. Daran 
stirbt man schließlich nicht gleich. Aber an einer 
Kopfverletzung eben schon. Herrschaftszeiten. So ein Mist, 
so ein verdammter. 

»Ja, ja. Schon recht. Damit treffen Sie mich nicht«, 
antwortete der leicht übergewichtige Mann gleichmütig. 
»Was meinen Sie, wie oft ich das schon gehört habe?« 

»Anscheinend nicht oft genug, Sie Schlafmütze«, ereiferte 
sich Max mit zornigem Blick. 

»Ach, hören Sie schon auf. Hier passiert doch andauernd 
irgendetwas. Ich und meine Kollegen können einfach nicht 
überall gleichzeitig sein. Glauben Sie im Ernst, dass wir 
jemanden mit Absicht oder aus Faulheit sterben lassen? 
Dann machen Sie doch bloß mal eine Stunde lang meinen 
Job. Ich bin gespannt, was Sie dann sagen.« 

»Lass es gut sein, Max«, meinte Franz und nahm seinen 
alten Freund und Exkollegen beiseite. »Er hat recht. 
Wahrscheinlich wäre der gute Schorsch auf dem Weg ins 
Krankenhaus sowieso gestorben. Lass uns erst mal die 
Obduktion abwarten. Dann kannst du dich immer noch 
aufregen.« 

»Okay, Franzi«, brummte Max nach wie vor sichtlich in 
Rage und wandte sich gleich darauf erneut an den Notarzt. 
»Aber Ihren Namen notiere ich mir auf jeden Fall, Herr 
Weingärtner.« Er deutete mit dem ausgestreckten Finger auf 
das Namensschild an der Brust des Heilkundigen. 

»Tun Sie doch, was Sie wollen«, erwiderte der, während er 
seine Sachen zusammenpackte und aufstand. »Der arme 
Mensch hier kommt auf jeden Fall erst in die Pathologie. Und 
überlegen Sie sich mein Angebot. Machen Sie bloß mal eine 
Stunde lang mit, was wir von der Rettung hier zwei Wochen 
lang mitmachen.« Er ging ohne sich von ihnen zu 


verabschieden. Die nächste Bierleiche wartete schon auf 
ihn. Oder Schnapsleiche. Oder das Opfer einer Keilerei. Oder 
gleich mehrere. 

Franz hatte auf dem Revier angerufen und die 
diensthabenden Kollegen verständigt, damit sie sich in 
Absprache mit den Uhniformierten um die weiteren 
Zeugenbefragungen, die Presse, die Benachrichtigung der 
Angehörigen und die Spurensicherung am Tatort 
kümmerten. Er hatte heute schließlich frei, und sauber 
angetrunken war er obendrein. Den Täter jetzt noch hier auf 
der Wiesn zu finden, war sowieso völlig unmöglich. Eher 
fand man die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen. Gleich 
am Montag würde er einen Zeugenaufruf mit Schorschs Bild 
in der Zeitung veröffentlichen lassen, am besten auch in 
Englisch und Italienisch. Schließlich war zweiter 
Wiesnsamstag, und das traditionelle Italienerwochenende 
hatte längst begonnen. Wer hatte das Opfer zuletzt 
gesehen? Wer hatte etwas beobachtet? Danach würde man 
bestimmt bald mehr wissen. Sobald er einigermaßen 
ausgeschlafen im Büro wäre, würde er sich höchstpersönlich 
um die Sache kümmern. 

»Lass uns ins Zelt zurückgehen und noch einen auf den 
guten Schorsch trinken«, schlug er Max mit rauer Stimme 
vor. »Schließlich haben wir ihm versprochen, unsere zwei 
Hunderter heute noch auf den Kopf zu hauen. Stimmt’s?« 

»Stimmt«, pflichtete ihm der immer noch wütend 
dreinblickend bei. »Herrschaftszeiten, immer trifft es die 
Falschen. Na warte, den Kerl finde ich, der das getan hat. 
Der darf sich auf was gefasst machen. Das bin ich Schorsch 
schuldig. Nicht wegen der 100 Euro, es ist mehr so ein 
Gefühl. Verstehst du, Franzi?« Er blickte ins Rund. Vielleicht 
war der Täter ja noch da und machte sich einen Spaß 
daraus, die Szenerie zu beobachten. War alles schon da 
gewesen. Aber wie sollte er ihn erkennen? 


Obwohl ihm der Sonntag normalerweise heilig war und er 
einen granatenmäßigen Kater hatte, war Franz auf den Weg 
nach Grünwald, um dort Schorschs Witwe zu befragen. Die 
Kollegen hatten sie bereits gestern Abend vom Tod ihres 
Mannes unterrichtet. Seine Krachlederne und das weiße 
Hemd hatte er gegen eine leichte dunkle Leinenhose und 
ein grünes Polohemd eingetauscht. Nur sein graues 
Wollsakko erinnerte noch an den Franz vom Vorabend. 

Die meisten Gewalttaten hatten familiäre Hintergründe, 
wusste er aus Erfahrung. Deshalb war es nichts als logisch, 
bei Schorsch zu Hause mit der Suche nach seinem Mörder 
zu beginnen. Ansonsten hatte der Immobilienmakler nur 
noch eine Schwester in Moosach gehabt, Hildegard Huber, 
eine ledige Lehrerin. Sie war ebenfalls von den Kollegen 
benachrichtigt worden. 

Franz fasste sich vorsichtig an seinen schmerzenden Kopf. 
Die Spurensicherung hatte nur die Scherben eines Maßkrugs 
hinter dem Bierzelt gefunden. Eindeutige Fingerabdrücke 
waren nicht darauf zu erkennen gewesen. Aber vielleicht 
könnte man bis Ende der Woche daraus doch noch etwas 
rekonstruieren, hatte der Chef der Abteilung gemeint. 
Eigentlich hätte Franz liebend gern seinen alten Freund und 
Exkollegen Max zur Unterstützung dabeigehabt, aber der 
war vorhin nicht ans Telefon gegangen. Außerdem war er 
seit zwei Jahren nicht mehr im Dienst, es wäre also sowieso 
nur inoffiziell gewesen. Der Raintaler hat recht, dachte er. 
Erst mal ausschlafen und dann den Tag beginnen, alles 
andere bringt sowieso nur Verdruss und schlechte Laune. 


Der ganze Tisch war gestern noch bis zum Schluss 
geblieben und dann gemeinsam zu Fuß zum Goetheplatz 
gegangen. Mike und Jane hatten dort die U-Bahn nach 
Schwabing genommen, Max und Monika waren zu Fuß zu 
ihr, in die Wohnung über >Monikas kleiner Kneipe< unweit 
vom Tierpark, gegangen, Giuliano und Anneliese wollten 
noch in einen Club in der Innenstadt schauen, Josef hatte 
sich bereit erklärt, Giulianos Italienerinnen mit dem Taxi 
zum Thalkirchner Campingplatz zu bringen, zumal er 
sowieso ganz in dessen Nähe wohnte, und er und Sandra 
hatten eine der Fahrradrikschas nach Hause genommen, die 
seit ein paar Jahren wie im tiefsten Indien vor dem 
Wiesnausgang standen. 

Asiatische Bräuche mitten in Bayern. Da sollte noch mal 
einer sagen, München wäre keine Weltstadt. Weitere 
unangenehme Vorkommnisse wie die Sache mit dem 
aufgebrachten bayrischen Paar und dem schmalen Igor 
hatte es zuvor im Bierzelt nicht mehr gegeben. Dafür aber 
jede Menge Wiesnbier. 

»Man sollte sich 14 Tage Urlaub nehmen, wenn das 
Oktoberfest ist, und dann jeden Tag auf der Theresienwiese 
verbringen«, murmelte Franz vor sich hin, als er beim alten 
60er-Stadion von der Ringtangente aus in die Grünwalder 
Straße einbog. »Dann würde man erst gar keinen Kater 
bekommen, weil man ihn gleich vormittags in einer schönen 
Maß ertränken könnte.« 

Die Vorstellung darüber ließ ein kurzes Lächeln in seinem 
vom Alkohol aufgequollenen, aber zumindest frisch 
rasierten Gesicht aufblitzen. Ja, ja, dachte er. Man könnte es 
so wunderbar haben, wenn man nicht andauernd arbeiten 
müsste. Der Max hatte das mit seiner Frühpensionierung vor 
zwei Jahren schon richtig gemacht. Obwohl er ihm im Büro 
fehlte. Es ging doch einfach nichts über einen Freund als 
Kollegen, mit dem man sich super verstand. 

Nie hatte es zwischen ihnen größeren Streit gegeben, und 
so etwas wie Mobbing hatten sie schon gar nicht gekannt. 


Mit Max an seiner Seite hatte er sich immer sicher gefühlt. 
Wenn einer von beiden mal von einem Vorgesetzten 
zusammengestaucht wurde, hatten sie sich sofort alles 
erzählt. Nur über diese leidige Sache mit seiner 
Frühpensionierung hatte Max nie mit ihm gesprochen. Franz 
wusste lediglich, dass es etwas mit jemandem von ganz 
oben gegeben hatte. Mehr nicht. Max rückte ums Verrecken 
nicht mit der Wahrheit heraus. Entweder wurde er genötigt, 
nicht darüber zu reden. Oder er wollte mit der ganzen Sache 
nichts mehr zu tun haben. Beides war möglich. »Irgendwann 
werden wir schon alle erfahren, was sie dir angetan haben, 
Max«, sprach er jetzt wieder laut zu sich selbst. »Und dann 
machen wir sie gemeinsam fertig, die sogenannten großen 
Tiere. Warts ab, mein Freund.« Er ließ das 
Bavariafilmgelände hinter sich liegen und bog zwei 
Querstraßen später rechts ein. Hier irgendwo musste es 
sein. Er bog noch einmal rechts ab und hielt kurz darauf vor 
der auffälligen Prachtvilla der Hubers an. 

»Guten Morgen, Frau Huber. Wurmdobler mein Name, 
Kripo München. Ich hatte vorhin angerufen«, rief er in die 
vergoldete Gegensprechanlage, nachdem er auf sein Läuten 
hin von einer verzerrten Stimme nach seinem Begehr 
gefragt wurde. 

»Hallo, Herr Wurmdobler«, quäkte es erneut. »Kommen 
Sie bitte herein.« Der Türöffner summte, und Franz drückte 
das schmiedeeiserne mannshohe Portal nach innen. Er lief 
über den breiten Kiesweg zum Haus. 

Ein herrlicher Garten mit altem Baumbestand, sorgfältig 
angelegten Blumenbeeten und allerlei exotischen Pflanzen 
erstreckte sich weitläufig rechts und links des imposanten 
Hauses. Alles war sehr gepflegt angelegt, aber gleichzeitig 
hatte es der Gärtner geschafft, eine völlig natürlich 
wirkende Umgebung entstehen zu lassen. 

Das zweistöckige Wohnhaus selbst war unglaublich 
beeindruckend. Riesige moderne Panoramafenster im 
Parterre und in der ersten Etage. Den zweiten Stock zierten 


etliche Erker und Türmchen. Darüber war eine großzügige 
Dachterrasse zu erkennen. Ranken schlängelten sich an den 
Außenwänden empor Eine Mischung aus kleinem 
Märchenschloss und Michael-Jackson-Neverland-Ranch 
mitten im bewohnten Süden Münchens. Sapperlot! Schorsch 
Huber schien sich hier seine sämtlichen Kindheits- und 
Erwachsenenträume gleichzeitig verwirklicht zu haben. 

Franz war fast am Haus angelangt, als sich die Tür öffnete 
und ein gut aussehender dunkelhaariger Mann im mittleren 
Alter heraustrat. Zu seinen engen Jeans trug er ein 
einfaches schwarzes T-Shirt. 

»Guten Tag, Herr Wurmdobler. Treten Sie bitte ein«, 
forderte er Franz auf, der, immer noch staunend im Garten 
umherblickend, zwei Meter vor ihm stehen geblieben war. 

»Danke, gern«, erwiderte er. »Ist Frau Gerda Huber gar 
nicht zu Hause? Eigentlich war ich mit ihr verabredet.« 

»Mein Name ist Gerd Huber. Ohne >»>a<s.« Der 
Angesprochene lächelte flüchtig und reichte ihm die Hand. 

»Ach. Da schau her. Also gibt es gar keine Gerda Huber?« 
Franz blickte ihn erstaunt an. 

»Nein, Herr Kommissar. Schorsch war mein Lebenspartner. 
Eine Gerda hat es hier nie gegeben.« 

»Hauptkommissar. Oder Wurmdobler. Aha. Na gut. Dann 
werden wir zwei uns wohl unterhalten müssen.« 

Dann habe ich mir das >a< an seinem Namen wohl dazu 
gedacht, sagte sich Franz. Na ja. So was konnte schon mal 
passieren, nach so einem ausgiebigen Wiesnabend wie 
gestern. Und außerdem, wer dachte denn an so was. 

»Gern, Herr Hauptkommissar. Aber bitte, treten Sie doch 
eıN.« 

»Danke.« Franz wusste nicht so recht, wie er mit der 
Situation umgehen sollte. Er hatte es in seiner Dienstzeit 
zwar schon mit allen möglichen Leuten zu tun gehabt, aber 
nur ganz selten mit männlichen Witwen. Wenn man es ganz 
genau nahm, eigentlich nur einmal: Dieses Mal. Egal, sagte 
er sich. Es gibt nichts, was es nicht gibt, Wurmdobler, und 


niemand ist toleranter als der Bayer, der jedes Jahr zur 
Wiesnzeit Gäste aus der ganzen Welt empfängt. Also geh 
rein und quetsch den Burschen aus, so gut es geht. 

»Setzen Sie sich doch, Herr Wurmdobler.« Gerd hatte die 
Tür leise ins Schloss gezogen. Er deutete auf die 
dunkelbraune Ledersitzgruppe mit Couchtisch im englischen 
Landhausstil rechts von Franz. »Einen Drink?«, fuhr er 
währenddessen fort. »Oder einen Kaffee?« 

»Ein Kaffee wäre gut.« 

»Rüdiger! Würdest du uns Kaffee und etwas Gebäck 
bringen, bitte.« Gerd war stehen geblieben und hatte sich 
umgedreht, um seine Frage laut in Richtung der drei offen 
stehenden Türen am hinteren Ende des Raumes zu rufen. 

»Gern. Sofort, Herr Huber«, kam es wie aus Geistermund 
von irgendwo dort zurück. 

»Ja, eine schreckliche Sache, das mit meinem Schorsch.« 
Gerd setzte sich gegenüber von Franz, der bereits auf einem 
der bequemen Sofas Platz genommen hatte. »Ich kann es 
immer noch nicht fassen. Gestern Mittag saßen wir noch 
gemeinsam im Garten beim Essen. Das Wetter war ja auch 
zu schön. Ungewöhnlich warm ist es für diese Jahreszeit. 
Nicht wahr?« 

»Stimmt«, meinte Franz. »Manchmal ist es zur Wiesn 
schon wesentlich kühler. Aber dieses Jahr haben wir wieder 
mal Glück, wie man sieht.« 

»Ja, sieht ganz so aus. Bis auf meinen Schorsch. Dem war 
das Glück heuer nicht hold.« Gerd schluchzte kurz, aber 
heftig auf, wischte sich mit einem Papiertaschentuch 
vorsichtig zwei Tränen aus den Augenwinkeln, fuhr sich 
ordnend über die mittellangen, seitlich gescheitelten Haare 
und sah Franz abwartend an. »Haben Sie schon etwas über 
die schreckliche Person herausgefunden, die das getan 
hat?« 

»Leider nicht, Herr Huber. Wir haben die Ermittlungen 
gerade erst aufgenommen. Ich würde Ihnen hierzu auch 
gern ein paar Fragen stellen. Sehen Sie sich in der Lage 


dazu? Oder wollen Sie lieber morgen früh aufs Revier 
kommen?« Nicht, dass der gute Mann ihm hier noch 
zusammenbrach. Man wusste ja, wie sensibel diese Jungs 
vom anderen Ufer waren. Franz hatte den benutzten 
Aschenbecher entdeckt und steckte sich eine Filterlose an. 

»Nein, nein. Kein Problem. Fragen Sie nur, Herr 
Wurmdobler.« 

Gerd zauberte ein tapferes Lächeln in sein verweintes 
Gesicht und schob seinem Gast das riesige Tischfeuerzeug 
aus Bleikristall hinüber. »Je eher Sie Schorschs Mörder 
erwischen, umso besser.« 

»Also gut. Ich nehme unser Gespräch auf, wenn es Ihnen 
recht ist.« Franz stellte sein kleines Diktiergerät vor sich auf 
den Tisch. 

»Kein Problem.« 

»Gut, dann fangen wir an, Herr Huber. Wo waren Sie 
gestern Abend?« 

»Ich war bis ungefähr 19 Uhr mit Schorsch auf der Wiesn. 
Dann bin ich mit dem Taxi heimgefahren. Schorsch hatte 
wieder einen seiner Tage, an denen er endlos weitertrinken 
musste. Da konnte ich noch nie mithalten. Die Quittung des 
Fahrers habe ich sogar noch, falls Sie die brauchen. Ich hebe 
sie immer auf. Schorsch kann sie von der Steuer absetzen. 
Ach, Gott ... konnte, besser gesagt.« Er schniefte erneut 
traurig auf und schnäuzte kräftig in sein Taschentuch. 

»Wollen Sie sie sehen?«, fuhr er dann fort. 

»jJa, bitte.« 

»Warten Sie.« Er verschwand durch eine der hinteren 
Türen. Keine zwei Minuten später war er zurück. »Hier, bitte 
sehr.« Er reichte Franz einen weißen Quittungszettel mit der 
Summe, die die Fahrt ausgemacht hatte, dem Stempel des 
Taxiunternehmens und dem Datum von gestern darauf. 

35 Euro, das könnte hinkommen, dachte Franz. Auf jeden 
Fall würde er den Unternehmer nachher gleich anrufen. Aber 
wieso brachte dieser Gerd ihm das Ding so bereitwillig an? 
Das sah ja fast so aus, als würde er sich ganz bewusst ein 


Alibi basteln wollen. »Danke, Herr Huber. Wir werden das 
überprüfen.« Er faltete den Zettel zusammen und steckte 
ihn in seine Brieftasche. 

»Sicher, Herr Kommissar.« Der trauernde Witwer war 
nichts als die pure fleischgewordene Verbindlichkeit. 

»Hauptkommissar.« 

»Ach ja, richtig. Entschuldigen Sie bitte.« 

»Hatten Sie Streit mit Ihrem Lebenspartner?«, fuhr Franz 
mit seiner Befragung fort. So einfach kommst du mir nicht 
davon, dachte er. Eine einzelne Quittung sagt noch gar 
nichts, selbst wenn alles damit seine Richtigkeit hat. 

»Nein. Bis auf die üblichen kleinen Alltagskabbeleien, die 
jeder so hat. Aber sonst war da nichts weltbewegend Böses 
zwischen uns. Es lief alles sehr harmonisch in letzter Zeit.« 

Erneutes Schluchzen und Tränentrocknen. 

Franz zog unmerklich die Brauen nach oben. Er konnte es 
schon bei Frauen nicht leiden, wenn sie weinten, 
geschweige denn bei erwachsenen Männern. »Ein Indianer 
kennt keinen Schmerz<, so war er aufgewachsen. Sein Vater 
hatte kaum eine Gelegenheit ausgelassen, ihm diese 
allumfassende Weisheit gründlich einzubläuen. Und? Hatte 
es ihm etwa geschadet? Nein, es hatte ihn härter gemacht. 
Na ja, zumindest heulte er nicht, schon gar nicht vor 
anderen. Und das war ja auch schon mal was. Oder etwa 
nicht? 

»In letzter Zeit? Hatten Sie denn vorher einmal Streit?«, 
erkundigte er sich jetzt. 

»Na ja ... Letztes Frühjahr ... Da ist Schorsch einmal 
fremdgegangen ... Da hing dann ein paar Wochen lang der 
Haussegen schief. Aber das war längst wieder beigelegt.« 

»Hatte Herr Huber Feinde?« 

»Nicht, dass ich jetzt konkret wüsste. Mir hat er jedenfalls 
nichts Derartiges erzählt.« 

»Auch nicht, dass er Probleme mit irgendwelchen Kunden 
hatte?« Franz zog zum wiederholten Male an seiner 
Zigarette, obwohl ihm der Rauch schon die ganze Zeit über 


höllisch in den Augen brannte. Wahrscheinlich waren seine 
Bindehäute noch vom gestrigen Bierzeltdunst gereizt. 

»Doch natürlich. Das Übliche halt. Beschwerden, 
Zahlungsverzug und ein paar Gerichtsprozesse. Wo 
gehobelt wird, da fallen auch Späne, sage ich immer. Aber 
deswegen bringt man doch niemanden um. Oder?« 

»Wo soll ich das Tablett hinstellen, Herr Huber?« Ein 
kleiner schlanker Mann mit leicht abstehenden Ohren stand 
wie aus dem Nichts im feschen Butleroutfit mit gestreifter 
Weste und weißen Handschuhen vor ihnen. 

Herrje, hat der mich erschreckt, durchfuhr es Franz. Wie 
konnte er sich nur so lautlos anschleichen? Das ist ja 
geradezu unheimlich. Oder sind es nur meine schlechten 
Nerven wegen gestern? Wohl eher. 

»Einfach hierhin damit, mein Lieber. Wir schenken uns 
dann selbst ein. Vielen Dank.« Gerd zeigte auf den mit 
grauen Mosaiksteinen verzierten Couchtisch. Der nahezu 
glatzköpfige Diener stellte das Tablett mit der Kaffeekanne, 
den Tassen und den zwei Tellern mit Keksen darauf direkt 
neben Gerd ab. Der lächelte dankbar zu ihm hinauf, 
schenkte ihnen ein und ergriff dann die behandschuhte 
Hand neben sich. »Rüdiger ist der gute Geist des Hauses, 
Herr Hauptkommissar«, erklärte er. »Er arbeitet seit Jahren 
bei uns und hilft mir sehr in dieser schweren Zeit. Ich bin so 
froh, dass er da ist.« 

»Aha. Wo waren Sie denn gestern Abend, Herr ... äh, 
Rüdiger?« 

Er wirkt freundlich, aber er ist eindeutig zu dünn, 
registrierte Franz, der genau wusste, dass er wiederum 
eindeutig zu dick war. Hat er vielleicht Aids? Darfst du den 
Kaffee dann überhaupt trinken? Logisch, Wurmdobler, alter 
Depp. Wie solltest du dich denn anstecken? Das wissen sie 
heute schon in der Grundschule, dass das gar nicht geht. 
Und du weißt es eigentlich auch. Außerdem hat nicht jeder 
Schwule gleich Aids. Also hab dich gefälligst nicht so, du 
Kaschperlkopf, du kindischer. Obwohl ... 


»Rüdiger Neumaier heiße ich, Herr Kommissar.« 

»Hauptkommissar.« 

»Entschuldigung, Herr Hauptkommissar. Ich wusste nicht 
... Also ich habe jedenfalls von fünf Uhr nachmittags bis um 
zehn Marmelade eingekocht. Dann bin ich ins Bett 
gegangen.« Rüdiger fuhr sich kurz mit der Zunge über die 
Spitzen seines schmalen rötlichen Oberlippenbarts und 
blickte geradeaus. 

Dann kann er um 20 Uhr zur Tatzeit nicht auf der Wiesn 
gewesen sein, dachte Franz. Genauso wenig wie sein 
heulender Arbeitgeber. Vorausgesetzt, er sagt die Wahrheit. 
»Können Sie das bezeugen, Herr Huber?« 

»Das kann ich wohl, Herr Wurmdobler. Ich habe Rüdiger in 
der Küche hantieren gehört, als ich nach Hause kam. 
Allerdings habe ich nicht nach ihm gesehen, sondern bin 
direkt in mein Bett gegangen. Ich hatte schließlich drei Maß 
Wiesnbier intus.« 

Das mit dem Taxi ist ein gutes Alibi. Das mit der 
Marmelade eher ein wackeliges, dachte Franz. Aber dass 
dieser schmale Kerl hier dem stämmigen Schorsch den 
Schädel eingeschlagen haben sollte, war mehr als 
unwahrscheinlich. Der hätte doch mindestens eine 
Stehleiter dazu gebraucht. Nein, nein. Da gab es ganz sicher 
bessere Verdächtige als diese beiden hier. 

»Wie gut kannten Sie den Verstorbenen?«, wandte er sich 
wieder an den Butler. 

»Wie gut man seinen Arbeitgeber eben kennt, Herr 
Hauptkommissar«, erwiderte der. »Nicht allzu gut. Aber er 
war immer sehr nett zu mir. Ich denke, er war zufrieden mit 
meiner Arbeit.« 

»Genau wie ich, mein lieber Rüdiger«, warf Gerd rasch ein. 

»Es ist immer jede Menge zu tun«, fuhr Rüdiger fort, 
nachdem er das Lob seines neuen Herrn mit einem 
flüchtigen Lächeln quittiert hatte. »Ständig ist man mit 
Abstauben beschäftigt, und abgesaugt werden muss auch 
so gut wie täglich.« Er zeigte mit der rechten Hand 


ausladend in dem großen Raum herum. »Dann kümmere ich 
mich auch noch um die schmutzige Wäsche«, fuhr er fort, 
»und kochen tue ich, mein allerliebstes Hobby. Die dunklen 
Kekse habe ich übrigens nach einem Rezept von Herrn 
Witzigmann gebacken. Und die Kardamom-Pantöffelchen 
daneben hat meine Großmutter, Gott hab sie selig, früher 
immer zu Weihnachten gemacht. Die müssen Sie unbedingt 
probieren.« Unaufgefordert legte er ein paar seiner 
Kunststücke auf Franz’ Teller. 

»Ach, wie gut, dass es dich gibt, Rüdiger. Mein geliebter 
Schorsch mochte dich auch so sehr, und er liebte deine 
Kekse. Genau wie ich. Glaube mir.« Gerd wischte sich 
abermals mit einem Papiertaschentuch über seine 
inzwischen völlig verquollenen Augen. Dann tröstete er sich 
mit einem besonders großen, leckeren Kardamom- 
Pantöffelchen von seinem Teller. 

»Haben Sie vielleicht mitbekommen, dass der Ermordete 
mit irgendwem einen Streit hatte, Herr Neumaier?«, fragte 
Franz weiter. 

»Nicht, dass ich wüsste, Herr Hauptkommissar. Herr Huber 
war der netteste Mensch, den man sich vorstellen konnte. 
Mit dem konnte man gar nicht streiten.« 

Stimmt, dachte Franz, zu Max und mir war er auch mehr 
als nett. 

»Du sagst es, Rüdiger«, bestätigte der trauernde Witwer. 

»Schorsch war ein wahrer Engel auf Erden. Und nichts 
anderes.« 

Beide sahen Franz mit tränenschimmernden Blicken an. 
Ihre Mundwinkel zuckten synchron. Jetzt aber nichts wie 
raus aus diesem Jammertal, dachte er. Das hält ja kein 
Schwein aus. Schon gar nicht im Kater. Recht viel mehr 
kriege ich aus den beiden im Moment sowieso nicht raus. 

»Ja, meine Herren. Dann bedanke ich mich zunächst mal 
bei Ihnen«, sagte er. »Ich glaube, das war’s für das Erste. 
Falls Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte an.« 


Er legte seine Visitenkarte mit der Büronummer auf den 
Tisch, steckte sein Diktiergerät wieder ein und stand auf. 

»Aber Sie haben den Kaffee und das Gebäck ja gar nicht 
angerührt«, beschwerte sich Rüdiger. Seine Augen wurden 
noch ein gutes Stück feuchter. 

»Nächstes Mal, versprochen«, erwiderte Franz, während er 
sich schnell umdrehte. »Ich habe heute sowieso einen 
empfindlichen Magen. Da sind Kaffee und Zucker das reinste 
Gift. Also, meine Herren, auf Wiederschauen.« 

»Warten Sie, Herr Wurmdobler. Ich bringe Sie hinaus«, 
erbot sich Gerd. 

»Aber sollte nicht ich, Herr Huber?« Rüdiger sah seinen 
Chef verwirrt an. 

»Nein, nein. Lass nur, Rüdiger. Die frische Luft wird mir gut 
tun.« Gerd erhob sich flink aus seinem Sessel und ging 
voraus. 

Rüdiger blieb an seinem Platz stehen und blickte traurig 
auf Franz’ vollen Teller. 

Als der bei seinem Auto ankam, atmete er tief durch. 
Dann startete er den Motor. Jetzt fahre ich erst mal ins Büro 
und rufe den Taxifahrer an. Aber vorher brauche ich 
dringend einen ganz normalen Kaffee. Schwarz und ohne 
Zucker. Und vor allem ohne witzige Kekse. Oder 
Pantoffelgebäck. Pantoffeln sind bei mir immer noch was 
zum Anziehen. Herrschaftszeiten, ich bin gespannt, wie 
dieser Fall weitergeht. Scheint nicht gerade einfach zu 
werden. 


»Morgen, Max!« 

»Morgen, Moni!« Max drehte sich zu seiner langjährigen 
dunkelhaarigen Teilzeitlebensgefährtin um und öÖffnete 
langsam die Augen. »Ja, da schau her. Hier bei dir daheim 
sind wir also«, fuhr er grinsend fort. »Wie war es denn 
gestern?« 

»Sehr witzig. Das weißt du doch ganz genau. 
Feuchtfröhlich war es und euren Bekannten, diesen 
Schorsch, haben sie erschlagen.« 

»Ach, du Schande. Stimmt ja. Herrschaftszeiten, der arme 
Kerl.« 

»Und zwei sehr fesche Italienerinnen waren dabei. Von der 
einen wolltest du gleich gar nicht mehr ablassen.« 

Sollte sie etwa eifersüchtig sein? Wohl eher nicht. 
Schließlich war sie eine glühende Verfechterin freier 
Beziehungen inklusive ihrer eigenen, und zwar von Anfang 
an. Auch Kinder wollte sie keine, ganz im Gegensatz zu Max. 
Aber trotz allem war ihr anscheinend aufgefallen, wie 
intensiv er sich den ganzen Abend mit der südlichen 
Schönheit an seiner Seite unterhalten hatte. 

»Geh Schmarrn, Moni. Die war einfach nur nett und gut 
gelaunt, was man von dir nicht unbedingt immer behaupten 
kann.« Er legte auf seine kleine Attacke gleich noch einen 
frechen, provozierenden Blick oben drauf. 

»Das sagt der Richtige«, kam die prompte Antwort. »Von 
deiner Grantelei spricht doch inzwischen schon ganz 
Thalkirchen, Herr Raintaler.« Sie grinste, aber ihre Augen 
grinsten nicht mit. 


Max fühlte sich ertappt. Er wusste zwar, dass er durchaus 
ein freundlicher Zeitgenosse sein konnte. Aber dass er sich 
in letzter Zeit auch immer öfter wie ein stoffeliger Büffel aus 
dem Bilderbuch benahm, wusste er genauso gut. Woran es 
lag, konnte er nicht genau sagen. Nur ganz weit hinten in 
seinem Bewusstsein ahnte er manchmal, dass es damit zu 
tun haben könnte, dass er Monika schon so lange kannte 
und dass er deshalb vielleicht gelegentlich meinte, sich ihr 
gegenüber keine Mühe mehr geben zu müssen. Dass er 
momentan, außer seinen gelegentlichen Jobs als 
Privatdetektiv keinen wirklichen Beruf hatte, der ihn 
zufrieden stellte, kam bestimmt noch erschwerend hinzu. 
Und dann gab es bei ihm außerdem schon immer diese 
gewisse Grundgrantigkeit, die vielen Münchnern zu eigen 
war und die man deshalb an sich selbst oft gar nicht 
bemerkte. 

»Herrschaftszeiten! Der Schorsch Huber!«, platzte es jetzt 
aus ihm heraus. »Franzi wollte mich doch nach Grünwald 
mitnehmen! Ich habe ihm versprochen, ihm bei dem Fall zu 
helfen.« 

»Kann er das denn nicht allein?« 

»Natürlich. Aber wir haben diesen Schorsch gemeinsam 
kennengelernt, und ich will seinen Mörder genauso gern 
finden wie Franzi. Außerdem sagt Franzi immer wieder, dass 
ich ihm als Partner bei der Kripo sauber abgehe. Du weißt ja 
selbst, dass ich damals immer die höchste Aufklärungsrate 
von allen hatte.« 

Max setzte den wehmütigen, reststolzen Blick eines 
ehemaligen Goldmedaillengewinners auf. 

»Ach, so. Deswegen bist du Pensionär und Privatdetektiv 
geworden. Du warst zu erfolgreich«, spottete sie. 

»jJetzt werde mal nicht unfair, Moni. Du weißt genau, dass 
ich damals gar nicht anders konnte.« Er hatte zwar nie 
konkret über den unbekannten Mann aus den höchsten 
Polizeikreisen, dem er seine vorzeitige Entlassung zu 
verdanken hatte, mit ihr gesprochen, genau wie mit Franz. 


Aber er hatte ihr, genau wie Franz, mitgeteilt, dass man ihm 
einfach keine Wahl gelassen hatte. 

»Entschuldige, blöd von mir Ich frag mich halt bloß, 
warum du Franzi immer wieder kostenlos bei der Aufklärung 
seiner Fälle hilfst.« 

»Warum leckt sich ein Hund die Eier?« 

»Keine Ahnung. Weil er Flöhe hat?« 

»Nein. Weil er es kann. So einfach ist das. Und Geld hab 
ich von dir noch nie verlangt, oder? Ich komme ganz gut mit 
meiner Pension zurecht.« 

Max stand auf. Er hatte keine Lust auf diese Diskussion. 
Sie hatten sie zu oft geführt. Immer ohne Ergebnis. Es wird 
schon irgendwann wieder aufhören, dass ich unbedingt 
jedes Verbrechen um mich herum aufklären muss, sagte er 
sich. Aber was mache ich dann? Nur noch Musik spielen? 
Spazieren gehen? Viel Geld für die Verbrechensaufklärungen 
verlangen, wie ein echter Detektiv? Mal sehen. 

Er tappte nachdenklich ins Bad, duschte, schluckte wegen 
des vielen Biers gestern sicherheitshalber gleich anderthalb 
Blutdrucktabletten und zog sich an. Dann setzte er sich zu 
Monika an ihren kleinen weißen Küchentisch, zog sein Handy 
aus der Hosentasche und schaltete es ein, um Franz 
anzurufen. 

»Servus, Max«, meldete der sich am anderen Ende. »Ich 
habe schon ein paar Mal versucht, dich zu erreichen. 
Zwecks unserem Schorsch Huber. Du weißt schon. Aber du 
bist nicht rangegangen. Und deshalb war ich gerade allein 
bei dem trauernden Witwer Gerd Huber in Grünwald. Bin 
gerade schon wieder auf dem Rückweg.« 

»Entschuldige, Franzi. Ich habe glatt verschlafen. War 
wohl doch eine Maß zu viel gestern auf der Wiesn. 
Trauernder Witwer? War Schorsch etwa schwul?« 

»Sieht ganz so aus.« 

»Aha. Und wie war’s beim Hinterbliebenen?« 

»Natürlich auch schwul.« 

»Logisch, Depp. Ich meine, wie es war?« 


»Ach so. Klar. Viel ist nicht herausgekommen. Ich hatte 
den Eindruck, dass weder Schorschs Exlebenspartner noch 
sein Kammerdiener die Täter gewesen sein konnten. Sie 
wussten von nichts. Auch nicht über etwaige Probleme, die 
Schorsch mit irgendwelchen Feinden gehabt haben könnte.« 

»Ach wirklich?« 

»Ja, Gerd Huber meinte zwar, dass es geschäftlich schon 
ab und zu Streitereien gegeben habe. Aber das im ganz 
normalen Rahmen halt. Außerdem haben sie beide ein 
Alibi.« Franz räusperte sich ein paar Mal, bevor er fortfuhr. 
»Huber hat mir sogar eine Taxiquittung vorgelegt, die 
beweist, dass er zur Tatzeit nicht auf der Wiesn gewesen 
sein konnte. Und der andere, dieser Rüdiger war 
offensichtlich den ganzen Abend zu Hause. Auf jeden Fall 
haben sie um Schorsch getrauert und in einer Tour geheult.« 

»Na ja. Eine Taxiquittung kann man fälschen oder sie sich 
von jemand anderem besorgen lassen. Aber vielleicht war ja 
auch jemand ganz anderes der Täter. Ein Stricher zum 
Beispiel. Wie beim Mooshammer damals? Oder eben ein 
Wildfremder, der Schorsch nur wegen dem Geld, mit dem er 
überall herumwedelte, überfallen hat.« 

»Meine ich auch. Was wir brauchen, ist ein üÜberzeugendes 
Motiv.« 

»Was hältst du denn davon, wenn ich auch mal zu denen 
rausfahre, Franzi? Ich könnte mich als Privatdetektiv, der 
von Schorsch wegen einer Immobiliensache engagiert 
wurde, bei ihnen vorstellen. Vielleicht kriege ich als 
Halboffizieller mehr aus ihnen raus als ein hochoffizieller 
Hauptkommissar.« 

»Probieren kannst du es auf jeden Fall. Schließlich bist du 
ein alter Fuchs und hattest früher immer die besten 
Aufklärungsquoten in unserem Laden.« 

»Na gut, dann mach ich das. Ich hol daheim mein Rad und 
auf geht’s. Dann hab ich sogar gleich noch ein bisserl 
Training.« 


Max bedankte sich mit einem stummen Kopfnicken bei 
Monika, die ihm gerade einen Kaffee in sein schwarzes 
Lieblingshaferlı mit der weißen Aufschrift >The Boss< 
eingeschenkt hatte. 

»Wo wohnen die beiden denn?«, fuhr er fort. »Ach, 
Schmarrn. Ich hab ja selbst auch eine Karte von Schorsch 
bekommen. Da steht es drauf. Du siehst, Herr Exkollege. Ich 
bin noch nicht ganz wach.« 

Er trank gierig einen Schluck Kaffee und verbrannte sich 
prompt die Lippen. »Autsch, heiß! Zefix!«, rief er 
erschrocken aus. 

»\Was ist?« 

»Nichts. Ich hab mir bloß den Mund an einem viel zu 
heißen Kaffee verbrannt.« 

Er bedachte Monika mit einem vorwurfsvollen Blick, die 
daraufhin nur mit rollenden Augen den Kopf schüttelte. 

»Du hast wenigstens einen Kaffee«, jammerte Franz. »Ich 
bin jetzt schon an zwei Kiosks vorbeigefahren, die beide 
geschlossen hatten. Dabei bräuchte ich dringend etwas 
gegen meinen Kater.« 

»Armer Franzi. Hast du denn heute früh daheim bei deiner 
Sandra keinen leckeren Malzkaffee ohne Koffein 
bekommen?« 

»Pfui, Teufel. Hör mir bloß mit dem Gebräu auf. Sandra 
geht mir mit ihrem Gesundheitstick sowieso langsam auf die 
Nerven. Stell dir vor, zurzeit gibt es nur Kohlsuppe bei uns, 
morgens, mittags und abends auch noch. Sie meint, davon 
würde man ganz wunderbar entschlacken und abnehmen. 
Aber ich muss eigentlich bloß wie ein Depp davon furzen.« 

Max stellte sich vor, wie Franz gerade mit zugehaltener 
Nase in seinen eigenen Abgasen im Auto saß, und grinste 
dabei trotz seines Katers und der unguten Ereignisse des 
Vorabends breit von einem Ohr zum anderen. 

»Ja, das Leben kann grausam sein, Franzi«, spottete er. 
»Kauf dir halt irgendwo einen Hamburger oder eine 


Bratwurst gegen den gröbsten Hunger. Und ein Kaffee wird 
ja wohl auch aufzutreiben sein.« 

»Keine schlechte Idee, alter Freund. Ich glaube, das 
mache ich sogar. Übrigens, Schorsch hatte auch eine 
Schwester, eine gewisse Hildegard Huber. Sie ist Lehrerin in 
Moosach. Hat seit Jahren kaum Kontakt zu ihrem Bruder 
gehabt.« 

»Warum sollte sie ihn umbringen, wenn er ihr sowieso seit 
Jahren egal ist? Aber wir sollten auf jeden Fall mal zu ihr 
rausfahren. Was meinst du?« 

Max versuchte erneut einen Schluck Kaffee zu erhaschen, 
indem er den Kopf schief hielt und seine Tasse rechts von 
der Brandwunde vorsichtig auf seiner Unterlippe ansetzte. 
Aber irgendwie gelangte die heiße Flüssigkeit trotz allem zu 
weit nach links und ließ ihn ärgerlich zusammenzucken. 
Verdammter Mist, fluchte er innerlich vor sich hin, als er die 
Tasse vor sich auf den Tisch knallte. Was musste Monika 
auch einen derart heißen Kaffee kochen. 

Die hatte sein Theater, da sie genau vor ihm saß, 
natürlich mitbekommen und konnte jetzt nicht mehr anders, 
als in lautes Gelächter auszubrechen. 

»Logisch. Bei euch geht es ja schon wieder lustig zus, 
meinte Franz, der Monikas Wiehern und Gackern durch das 
Telefon hörte. »Habt ihr keinen Kater?« 

»Doch. Haben wir«, erwiderte Max. »Und es ist hier alles 
halb so lustig, wie es sich anhört, glaub mir. Aber jetzt was 
anderes. Ich würde am Nachmittag auf der Wiesn gern noch 
ein paar Nachforschungen anstellen. Wie schaut es aus? 
Kommst du am Abend dazu?« 

»Nein. Mir langt es erst mal mit der Wiesn. Ich muss am 
Mittwochnachmittag schon wieder mit den Kollegen aus der 
Arbeit hin. Ich glaube, ich nutze den restlichen Sonntag 
lieber dafür, wozu er eigentlich von unserem großen 
Schöpfer erfunden wurde. Sobald ich daheim bin, ruhe ich 
mich aus.« 


Er klingt gar nicht gut, dachte Max. Aber das konnte sich 
auch bald wieder ändern. Er kannte doch seinen Franzi. 
»Ach was. Heute Abend bist du längst wieder fit«, wusste er. 
»Leg dich erst mal hin. Und später sagst du deiner Sandra, 
dass du in einer dringenden beruflichen Angelegenheit noch 
mal wegmusst.« 

»Meinst du?« Franz schien tatsächlich zu überlegen, ob es 
nicht wirklich das Beste wäre, später ein schönes kühles 
Wiesnbier gegen seinen Kater zu trinken. 

»Na gut«, fuhr er fort. »Schauen wir mal, dann sehen wir’s 
schon. Ich ruf dich am Nachmittag noch mal an. Übrigens, 
da kommt ein Skelett in die Kneipe und bestellt ein Bier und 
einen Lappen.« 

»Kenn ich schon. Servus, Franzi.« Der Franz ist vielleicht 
ein Depp. Wenn er schon andauernd seinen kindischen Witz 
erzählen muss, kann er doch wenigstens mal ein paar neue 
lernen. Wer soll denn da sonst noch lachen? Außer aus 
Mitleid vielleicht. 

»Servus, Max.« 

Sie legten auf. 

»Was für Nachforschungen machst du denn auf der 
Wiesn? Ob neue Italienerinnen eingetroffen sind?«, fragte 
Monika, die das Gespräch gezwungenermaßen mitgehört 
hatte. 

Für jemanden, der vorgibt, nicht eifersüchtig zu sein, 
macht sie aber ein ganz schönes Fass auf wegen Bellina, 
dachte Max. Dabei hatte er im Bierzelt doch gar nicht so 
auffällig mit Bellina geflirtet. Oder etwa doch? 

»Nein. Wegen diesem Schorsch Huber. Ich fahre nachher 
auch gleich mal nach Grünwald, um seinen Witwer zu 
befragen.« 

»Ausgerechnet am Sonntag. Muss das sein?« Sie Zog 
ärgerlich die Brauen hoch. 

»Ja, Moni. Es muss sein. Sonst ist es vielleicht zu spät. 
Oder hattest du etwas Besonderes vor?« 


»Ich dachte halt, dass wir zusammen spazieren gehen und 
dann irgendwo einen Kaffee trinken. Das Wetter ist herrlich. 
Sogar warm genug, um irgendwo draußen zu sitzen.« 

»Aber das können wir doch noch die ganze Woche lang 
machen.« 

»Eben nicht.« 

»Warum?« Jetzt war es an Max, die Brauen zu heben. 
Nicht ärgerlich, aber erstaunt. 

»Weil morgen früh Annelieses Besuch kommt. Zwei junge 
Amerikaner, Bekannte ihrer Schwester. Die lebt doch da 
drüben. Und ich habe Anneliese versprochen, mich mit ihr 
um die beiden zu kümmern.« 

»Die ganze Woche lang?« 

»Genau. Sie sind ja auch nur diese Woche da.« 

»Und wieso erfahre ich das erst jetzt?« Er blickte 
neugierig zu ihr hinüber. 

»Ich hab’s dir doch vor zwei Wochen gesagt. Aber du hörst 
einem ja nie zu.« Sie schaute vorwurfsvoll zurück. 

»Hast du nicht.« 

»Hab ich schon, verdammt noch mal. Immer dasselbe mit 
dir.« 

»Junge Amerikaner sagst du? Aha. Ach so.« Seine Stimme 
triefte vor Ironie. 

»Nix aha, ach so. Ich bin nur für Fremdenführungen 
verantwortlich, nicht für Fremdenverführungen. Ganz im 
Gegensatz zu gewissen anderen Personen hier in der Küche. 
Man will ja jetzt keine Namen nennen.« Auch Monika konnte 
ironisch sein, wenn es sein musste. 

»Was soll das denn schon wieder heißen?« Meint sie das 
im Ernst oder blödelt sie nur herum? 

»Nichts. Fahr nach Grünwald und finde über deinen Mord 
heraus, was du herausfinden musst.« 

»Ja, und die Wiesn?« 

»\Was ist mit der Wiesn?« 

»Wer geht mit mir da hin, wenn du weg bist?« 

»Die Italienerinnen?« 


»Sehr witzig.« 

»Du wirst schon jemanden auftreiben, der dir die Hand 
beim Biertrinken hält, Max. So, und jetzt geh ich duschen.« 
Monika stand auf und ging ins Bad. Wenn ein Gespräch für 
sie beendet war, dann war es damit auch für alle anderen 
Beteiligten beendet. 

Max wusste das nicht erst seit gestern. Er machte sich 
eine Marmeladensemmel zurecht und begann, in der 
Wochendausgabe der Zeitung zu schmökern. Bis zum 
Nachmittag war schließlich noch Zeit. Unfälle, Staus, hohe 
Steuern, Fußball und so weiter, letztlich war es immer 
dasselbe, was darin stand. Die Fruchtsäure der Marmelade 
brannte auf seiner verbrannten Lippe. Mit 
schmerzverzerrtem Gesicht legte er das angebissene 
Brötchen gleich wieder auf den Teller zurück und versuchte 
es noch einmal mit einem Schluck Kaffee. Der musste 
inzwischen doch kalt genug sein. Langsam hob er die Tasse 
an die Lippen und siehe da, es tat überhaupt nicht weh. Er 
lächelte still und zufrieden in sich hinein. Endlich konnte er 
wieder ohne Schmerzen trinken. 


Es war elf Uhr und, wie schon die ganze letzte Woche über, 
viel zu heiß für die Jahreszeit. Max, der deshalb nur ein 
weißes T-Shirt und seine Radlerhose angezogen hatte, 
strampelte den Harlachinger Berg langsamer als sonst 
hinauf. Trotzdem schwitzte er, als würde er bei der Tour de 
France in der Spitzengruppe mitfahren. Wenn er bei 
Schorschs Witwer ankam, würde er auf jeden Fall erst mal 
einen großen Schluck Wasser brauchen. Hoffentlich hält das 
herrliche Spätsommerwetter noch ein paar Tage an, dachte 
er. Es gibt doch nichts Schöneres als ein Oktoberfest im 
Sonnenschein. Als er sah, dass er gleich auf dem Hochufer 
ankommen würde, legte er doch noch einen Zahn zu. 

Oben stoppte er kurz, um den freien Blick über sein 
geliebtes München zu genießen. Bis zur Wiesn konnte man 
schauen und weit darüber hinaus. Was für eine einmalig 
schöne Stadt. Max war schon immer davon überzeugt 
gewesen, dass jeder, der hier wohnte, ein Glückspilz war 
und dem Schicksal dreimal täglich danken sollte. 

»Wollen Sie da vielleicht ewig stehen bleiben mit Ihrem 
Rutscherl?« Ein älterer, dicker Herr im Trachtenanzug 
deutete umständlich mit seinem Spazierstock auf Max und 
dessen Fahrrad, die ihm und seiner Frau beide auf dem 
Gehsteig im Weg standen. 

»Nicht zu fassen. Es wird immer schlimmer mit diesen 
Fahrradrowdys, Rudolf«, beschwerte sich die zwei Köpfe 
kleinere Frau im Sonntagskostüm neben ihm. 

»Ja, ja. Ist ja schon wieder recht, Maria.« 

Rudolf tätschelte seiner zerbrechlichen Begleiterin die mit 
Altersflecken übersäte, faltige Hand. 


»Entschuldigen Sie, die Herrschaften. Ich hab Sie nicht 
kommen sehen«, erwiderte Max. »Wie auch? Schließlich hab 
ich hinten keine Augen. Außerdem hab ich mir gerade unser 
schönes München angeschaut. Und das wird man ja noch 
dürfen, oder?« Er zeigte auf die Häuserdächer, Grünflächen 
und Straßen zu ihren Füßen. 

»Da mögen Sie schon recht haben, Sie Sportsass. 
Trotzdem wollen wir nicht ewig hier stehen bleiben«, meinte 
der Mann und sah dabei schon wieder versöhnlicher aus. 

Er hatte offensichtlich gemerkt, dass er einen bayrischen 
Landsmann vor sich hatte und keinen der vielen Fremdem, 
die in seinen Augen nur nach München kamen, um die Stadt 
an sich zu reißen. 

»Wir müssen noch auf die Wiesn. Zum Stammtisch, wie 
jedes Jahr«, fuhr er fort. »Sechs Maß pack ich locker immer 
noch. Und meine Maria kriegt eine Limo.« Angesichts dieses 
vielversprechenden Vorhabens blickte er gleich noch etwas 
freundlicher drein. 

»Zu Fuß? Da haben Sie aber eine saubere Strecke vor 
sich. Und halb Italien auf der Wiesn um sich herum. Die 
Italiener kommen vermehrt am zweiten Wiesnwochenende.« 

Max hob sein Fahrrad auf den schmalen Grünstreifen zu 
seiner Rechten und ging den beiden selbst ebenfalls aus 
dem Weg. 

»Die sind wir früher schon zu Fuß gegangen, und da wird 
auch heute nicht schlappgemacht. Und die Italiener sind 
meistens recht lustige Burschen, wenn sie hier auf Besuch 
sind. Die lachen und singen gern. Auf Wiederschauen, der 
Herr.« Rudolf ergriff die Hand seiner Maria und machte sich 
mit ihr an den Abstieg zu den Isarauen hinunter. 

Max kletterte schmunzelnd auf sein Mountainbike und bog 
rechts in den stets angenehm schattigen Rad- und 
Fußgängerweg ein, der direkt am Hochufer entlang nach 
Grünwald führte. 

Bald ließ er die Menterschwaige und die Großhesseloher 
Brücke hinter sich, bog etwas später links ab, kreuzte ein 


paar kleine Querstraßen und stand ruckzuck vor Schorsch 
Hubers auffälligem Prestigebau. 

Der helle Wahnsinn, staunte er, was hat der Schorsch sich 
denn hier für ein Märchenschloss hingestellt? Also hatte er 
die Wahrheit gesagt, als er auf der Wiesn behauptet hatte, 
dass da, wo die Hunderter herkämen, noch viel mehr davon 
wären. Und das erbte nun alles dieser Gerd Huber, sein 
Lebenspartner a.D. Sauber. Da hatte der gute Mann echt ein 
wahres Schnäppchen gemacht. Dafür konnte man schon 
mal einen Mord begehen. Schon etliche Leute waren für weit 
weniger über den Jordan geschickt worden. Er läutete am 
Tor. 

»Ja, bitte? Was wollen Sie?«, kam es kurz darauf 
krachzend aus der Gegensprechanlage. 

»Grüß Gott. Raintaler mein Name, Privatdetektiv. Ich 
wollte zu Herrn Schorsch Hubers, erwiderte Max. 

»Der Herr Huber wohnt hier nicht mehr, Herr Raintaler«, 
krachzte es. »Was wollten Sie denn von ihm?« 

»Es geht um ein exklusives Immobilienobjekt in 
Bogenhausen, das ich für ihn auskundschaften sollte. Ich 
glaube, er wollte es erwerben, weil er entdeckt hatte, dass 
es weit unter Wert verkauft werden soll.« 

»Wie viel unter Wert?« 

»Für gerade mal ein Drittel. Die Besitzer wissen gar nicht, 
auf was für einem Schatz sie sitzen.« 

»Kommen Sie rein.« 

Der Türöffner summte. Na also, geht doch, Raintaler. Du 
musst die Leute nur bei ihrer Gier packen, dann Öffnet sich 
so gut wie jede Pforte. Er lief zum Eingang, wo ihm kurz 
darauf von Gerd Huber geöffnet wurde. 

»Grüß Gott, Herr Raintaler. Gerd Huber mein Name. Treten 
Sie ein.« 

Max folgte ihm in die Empfangshalle und sah sich 
staunend um. 

Schicke Angeberbude, dachte er beim Anblick der 
zahlreichen Designerstücke, Kunstwerke und Antiquitäten. 


Das alles hier kostete locker ein paar satte Millionen, so viel 
war sicher. 

»Und was möchte nun so ein gut aussehender, 
naturblonder Privatdetektiv in Fahrradkleidung von uns?«, 
fragte Gerd mit einem interessierten Lächeln, nachdem sie 
in der Ledersitzgruppe neben dem Eingang Platz genommen 
hatten. 

Na, super, du angeblicher Trauerkloß, motzte Max 
innerlich. Dein Partner ist noch nicht mal unter der Erde und 
du flirtest schon wieder mit fremden Männern. Sehr 
verdächtig. »Von Ihnen nichts«, sagte er dann. »Den Huber 
Schorsch hätte ich gern gesprochen. Wohin ist er denn 
verzogen?« 

»Der Schorsch ist nicht verzogen, Herr Raintaler. Er ist 
verstorben. Da müssen Sie jetzt schon mit mir 
vorliebnehmen, was das Geschäftliche betrifft.« Gerd 
kramte ein Papiertaschentuch aus der Packung, die vor ihm 
auf dem Tisch lag. 

»Verstorben? Wie ist denn das passiert? War er krank? Er 
sah doch gar nicht krank aus.« Max gab sich erstaunt und 
schockiert. Ihm fiel die Frage wieder ein, die er sich gestern 
Abend vor dem Bierzelt gestellt hatte: Wollte Schorsch etwa 
seinen eigenen Tod provozieren, weil er eine schlimme 
Diagnose vom Arzt bekommen hatte und nicht die Nerven 
zum Selbstmord aufbrachte? 

»Nein, er war kerngesund. Gerade letzte Woche hatte er 
alle Werte von unserem Internisten bekommen, bestens. 
Stellen Sie sich vor ... er wurde gestern auf der Wiesn 
erschlagen. Mit einem Maßkrug. Schrecklich, nicht wahr? 
Die Polizei war heute Morgen auch schon hier.« Gerd faltete 
das Taschentuch auseinander und wischte sich mit einer der 
Ecken die Tränen aus den Augenwinkeln. 

»Allerdings. Nicht zu fassen ... Ja, und wer kauft jetzt die 
Villa in Bogenhausen?« 

»Ich, Herr Raintaler«, erwiderte Gerd mit tränenerstickter 
Stimme. »Aber nur, wenn es wirklich so ein Schnäppchen 


ist, wie Sie sagen. Schon zu seinen Lebzeiten habe ich für 
Schorsch immer einen Teil seiner Geschäfte abgewickelt. 
Mich wundert es nur, dass er mir von diesem Objekt nie 
etwas erzählt hat.« 

Davon, dass er Schorsch bei seinen Geschäften geholfen 
hatte, hatte der trauernde Witwer Franzi gegenüber aber 
nichts erwähnt. Oder? Interessant. Max war schon gespannt, 
was hierbei sonst noch herauskam. »Das war auch eine 
absolute Geheimsache«, ließ er Gerd wissen. 

»Ich weiß nur, dass er damit jemanden zu seinem 
Geburtstag überraschen wollte.« 

»Nein wirklich? Dann wollte er es bestimmt mir schenken. 
Ich habe in zwei Wochen Geburtstag. Ach, der Gute.« Gerd 
schluchzte laut auf und begann zu weinen. 

»Wem er das Haus schenken wollte, weiß ich auch nicht«, 
raumte Max in anteilnehmendem Tonfall ein. »Ich sollte nur 
Bescheid sagen, sobald ich etwas Nachteiliges über die 
Besitzer herausgefunden habe. Ich glaube, er wollte damit 
den Preis noch mehr drücken.« 

»Ja, so war er, mein Schorsch. Typisch für ihn. Geschäftlich 
hat er nichts ausgelassen. Immer knallhart und immer 
bemüht, die Kosten gering zu halten. Und was haben Sie 
nun herausgefunden?« 

Gerds Stimme klang brüchig und wackelig. Dennoch 
schien ihn die Sache brennend heiß zu interessieren. 

»Das darf ich eigentlich nur Herrn Schorsch Huber 
persönlich sagen.« Max machte ein Gesicht wie ein Pfarrer, 
der einen Mordermittler auf das Beichtgeheimnis hinwies. 

»Und mir Ich bin schließlich sein Alleinerbe.« Gerd 
lächelte tapfer durch seinen Tränenschleier hindurch. »Aber 
ich bin schrecklich unhöflich und unaufmerksam«, fiel ihm 
dann ein. »Entschuldigen Sie bitte, Herr Raintaler. Darf ich 
Ihnen einen Kaffee anbieten?« 

»Nein, danke. Aber wenn Sie eine Flasche Mineralwasser 
für mich hätten, wäre es perfekt. Ich habe ganz schön 
geschwitzt auf meinem Fahrrad.« 


»Ein Wasser für den nassen Athleten. Aber gern. Rüdiger, 
bringst du uns bitte eine Flasche Wasser?« Der 
frischgebackene Witwer richtete seine Anfrage in Richtung 
der offen stehenden Türen im hinteren Teil des Raumes. 

»Kommt sofort, Herr Huber!«, kam es von dort. 

»Ich habe so einiges über die Besitzer herausgefunden«, 
fuhr Max danach unaufgefordert fort. »Zum Beispiel, dass 
der Herr des Hauses schon mal wegen Betruges im 
Gefängnis saß.« 

»Na, schau mal an. Wenn das keine aufregenden 
Neuigkeiten sind.« Gerd schlug seine langen Beine 
übereinander und zündete sich eine Zigarette an. 

»Manche Laster gibt man wohl einfach nie auf«, meinte er 
dazu mit einem ausgiebigen Seitenblick auf Max’ hautenge 
Radlerhose. 

»Soll ich Ihnen die vollständigen Unterlagen zukommen 
lassen?«, erwiderte der und tat so, als hätte er die harmlose 
Anspielung des Hausherrn gar nicht bemerkt. »Dann 
müssten Sie mich aber auch bezahlen.« 

»Geld ist das geringste Problem, mein Lieber.« 

Das glaube ich dir sofort, wenn ich mir euer protziges 
Heim so anschaue, dachte Max. Schorsch musste eine 
regelrechte Lizenz zum Gelddrucken gehabt haben. Dieses 
Erbe hier lohnte sich auf jeden Fall. Soviel war sicher. Max, 
der immerhin auch geerbt und eine Pension hatte, hätte sich 
so etwas hier dennoch nie im Leben leisten können, außer 
er wurde kriminell oder gewann im Lotto einen 
Riesenjackpot. Extrem reich heiraten wäre natürlich eine 
weitere Option gewesen. Aber da musste man erst mal die 
entsprechende Frau finden, die einen Münchner Grantler in 
dem Alter noch nahm. 

»Also schicke ich Ihnen die Unterlagen und meine 
Rechnung zu?« 

»Ja, Herr Raintaler. Bitte tun Sie das.« Gerd ließ seinen 
Blick einen kurzen Moment lang auf den strammen 
entblößten Waden seines Gegenübers ruhen. 


»Gern, Herr Huber. Hatte Herr Schorsch Huber eigentlich 
Feinde? Er hat doch bestimmt schon des Öfteren, sagen wir 
mal, ein delikates Geschäft über die Bühne gebracht.« 

»Stimmt schon«, raumte Gerd ein. »Aber Feinde hatte er, 
soweit ich weiß, nicht. Obwohl ... Seit heute Morgen dieser 
Kommissar wegen Schorsch hier war, gehen mir die Maiers 
und dieser unsägliche Bertold Hirnickl nicht mehr aus dem 
Kopf. Und dieser Hannes Seeberger, ein vermögender 
Schauspieler aus Österreich.« 

»Was sind das für Leute?« 

»Nachbarn, hier aus Grünwald. Sie wären extrem 
schwierige Kunden, hat Schorsch immer gemeint. Ich 
glaube, er hatte auch ziemlichen Zoff mit ihnen. Da ging es 
andauernd hin und her wegen diesem und jenem. Und vor 
allem wegen des lieben Geldes natürlich. Aber wieso 
interessiert Sie das, Herr Raintaler?« 

»Ach, nichts. Nur so. Berufskrankheit, schätze ich.« Na, 
schau mal an, dachte Max. Ganz so sanft, wie er im Bierzelt 
getan hat, war Schorsch offensichtlich doch nicht. Wäre 
auch naiv anzunehmen, dass ein stets freundlicher und 
netter Mensch so viel Geld macht. Das käme ja einem 
regelrechten Widerspruch in sich selbst gleich. »Da können 
Sie mal sehen, was es nicht alles gibt«, fuhr er laut fort. 
»Die Herrschaften wohnen also auch hier in Grünwald?« 

»Ja. Sie kennen doch Ruppert Maier, den Bauunternehmer. 
Und dieser Himickl ist doch ein ganz bekannter 
Filmproduzent. Von dem müssten Sie eigentlich gehört 
haben. Es heißt, er habe ein paar dubiose Verbindungen 
nach Russland. Und nach Amerika. Eigentlich überall hin. 
Und Seeberger kennt man ohnehin aus dem Fernsehen. Oh 
Gott. Das muss ich dem Kommissar von heute Morgen 
unbedingt noch sagen.« 

»Das ist sicher eine gute Idee, Herr Huber.« Max lächelte 
zustimmend. 

»Hier ist das Wasser, bitte schön.« Rüdiger stand wie aus 
dem Nichts neben ihnen. Er stellte das silberne Tablett, auf 


dem sich eine Flasche Mineralwasser und ein Glas mit 
Goldrand befanden, vor Max auf den Tisch. 

»Vielen Dank. Das kann ich wirklich gebrauchen.« Der 
immer noch schwitzende Max öffnete die Flasche, hob sie 
zum Mund und trank gierig daraus. Die verstohlenen Blicke 
des trauernden Witwers und seines weiß behandschuhten 
Dieners nahm er dabei nur aus den Augenwinkeln wahr. 

Was für ein durchtrainiertes Prachtstück, dachte Gerd. 
Zwar auch nicht mehr der Jüngste, genau wie ich, aber 
immer noch ein echter Leckerbissen. Ob er wohl weiß, was 
für ausnehmend schöne stahlblaue Augen er hat? Egal, 
einer wie er ist sowieso hinter den Frauen her und die hinter 
ihm. Das riecht man ja förmlich. 

Endlich mal ein richtig gut aussehender Mann im Haus, 
dachte Rüdiger, und dann ist er auch noch so sportlich. 
»Noch eine?«, erkundigte er sich fürsorglich, als Max die in 
einem Zug geleerte Flasche auf das Tablett zurückstellte. 

»Nein, danke. Das war genau richtig. Wunderbar. Sonst 
bekomme ich nur Magenprobleme.« Er sah Rüdiger 
freundlich an. Das war’s, Raintaler. Ich würde sagen, du 
verabschiedest dich von den beiden warmherzigen Herren 
und besuchst noch die Maiers und den berühmten Herrn 
Hirnickl. Und diesen Seeberger nicht zu vergessen. Vielleicht 
war dort mehr zu holen. Immerhin hatten sie alle Streit mit 
Schorsch gehabt. Die Adressen standen ja sicher im 
Internet. Wie praktisch, dass er sich mit seinem Handy 
direkt dort einwählen konnte. Er stand auf. 

»Wollen Sie uns etwa schon wieder verlassen, Herr 
Raintaler. Ach, wie schade!«, meinte Gerd und zog einen 
Flunsch. »Aber wir lassen Sie hier nur raus, wenn Sie 
versprechen, uns bald wieder zu besuchen. Stimmt’s, 
Rüdiger?« 

»Stimmt, Herr Huber. Ganz wie Sie meinen.« Rüdiger 
lächelte Max freundlich reserviert an, wie es sich für einen 
professionellen Butler gehörte. 


»Ich schau mal, was sich machen lässt«, versprach Max 
und ging zur Tür. »Auf Wiedersehen.« 

»Auf Wiedersehen, Herr Raintaler. Und fahren Sie nicht zu 
schnell«, ermahnte ihn Gerd. 

»Ja, genau. Bitte passen Sie gut auf sich auf«, rief ihm 
Rüdiger auch noch hinterher, als er schon fast draußen war. 


»Servus, Anton, wie immer«, orderte Max. 

»Servus, Max. Eine Rote in der Semmel mit viel Senf. 
Kommt sofort!«, erwiderte Anton. 

Das war's. Mehr wurde zwischen den beiden nie 
gesprochen. Und mehr musste auch nicht gesprochen 
werden. Mindestens zweimal in der Woche kaufte sich Max 
beim Stand vom alten Anton ums Eck eine leckere dicke 
Bratwurst. Und heute schmeckte sie wieder mal besonders 
gut. Der Münchner Exkommissar vertilgte die heiße 
Delikatesse wie immer mit großem Appetit, warf die 
Papierserviette, die man dazu bekam, wie immer in den 
großen Mülleimer neben der Bude, verabschiedete sich 
winkend von Anton, der wie immer freundlich zurückwinkte, 
und stieg wieder auf sein Fahrrad. Er musste dringend nach 
Hause. Duschen, umziehen und dann ab auf die Wiesn, um 
sich dort wegen des Mordes an Schorsch umzuhören. Gott 
sei Dank waren es nur noch knapp 500 Meter bis zu seiner 
Haustür. Die Radfahrt nach Grünwald hatte ihn reichlich 
angestrengt. Kein Wunder bei der Hitze. Es mussten 
inzwischen bestimmt über 30 Grad sein. Und das Ende 
September! 

Seine Besuche bei den Maiers und Bertold Hirnickl waren 
vorerst ergebnislos gewesen. Die Maiers hatten ihm zwar 
gestanden, dass es schon stimme, dass sie Ärger mit 
Schorsch Huber gehabt hätten. Sie raumten auch ein, dass 
er sie über den Tisch gezogen hätte mit ihrem Haus. Aber 
umbringen würden sie deswegen doch niemanden. Wozu 
gäbe es denn Anwälte?, hatten sie gemeint. Sollten die das 
erledigen. Außerdem konnten sie ein absolut wasserdichtes 


Alibi vorweisen. Sie hatten gestern Abend ab 19 Uhr eine 
Essenseinladung für ein paar wichtige Leute aus dem 
Rathaus gegeben. Bertold Himickl hatte ein noch besseres 
Alibi. Er befand sich zurzeit gar nicht in München, sondern 
hielt sich bei einer Produktionsfirma in Berlin auf, um sein 
neuestes Filmprojekt mit denen zu besprechen. Wenigstens 
hatte seine freundliche ältere Haushälterin das so berichtet. 
Hannes Seeberger war wie die Maiers zuhause gewesen und 
hatte für gestern Abend ebenfalls ein Alibi. Er war bei einer 
Bekannten in Salzburg zu Besuch gewesen. Also keine Spur 
von einem Mörder zu finden. Zumindest hier und heute 
nicht. 

Am besten prüfte Franz alles noch einmal nach und hörte 
sich auch einmal in der Stricherszene um. Da hatte er mit 
seinem ganzen Polizeiapparat auf jeden Fall die besseren 
Möglichkeiten. Max war sich zwar relativ sicher, dass sich 
weder bei Schorschs Hinterbliebenen, noch bei den Maiers 
sowie bei Hirnickl oder Seeberger irgendetwas finden ließ, 
woraus man auf ihre Beteiligung an dem Mord an Schorsch 
Huber hätte schließen können. Aber wer weiß? Vielleicht 
hatte er auch etwas übersehen. Oder das ein oder andere 
Alibi stellte sich als falsch heraus. Es passierten die 
verrücktesten Dinge, und bekanntlich sollte man den Tag nie 
vor dem Abend loben. 

Zu Hause angekommen sperrte er seinen High-Tech- 
Drahtesel in den Fahrradkeller und stieg in den zweiten 
Stock hinauf. Gerade als er sich dranmachte, die Tür zu 
seiner gemütlichen Zweizimmerwohnung, die er vor gut 
zwei Jahren von seiner Tante Isolde geerbt hatte, zu öffnen, 
kam seine Nachbarin Frau Bauer die Treppe hinaufgeächzt. 

»Ja, grüß Gott, Herr Raintaler. Sportlich sehen Sie aus in 
Ihrer Radlerkluft. Waren Sie trainieren?«, erkundigte sich die 
zerbrechliche alte Dame freundlich. Sie mochte ihren jungen 
Nachbarn, wie sie immer sagte, der mit über 50 eigentlich 
gar nicht mehr so jung war. Max hatte ihr das auch schon 


einige Male beizubringen versucht. Doch für sie mit ihren 81 
Jahren war er nun einmal jung und damit Schluss. 

Seit ihre Nachbarin und beste Freundin Isolde gestorben 
war, hegte sie mütterliche Gefühle für ihn. Zumal mit Isolde 
Max’ letzte lebende Verwandte gestorben war, nachdem 
seine Eltern bereits fünf Jahre vorher bei einer Autofahrt in 
den Urlaub tödlich verunglückt waren. 

Frau Bauer brachte ihm Kuchen vorbei oder kochte für ihn 
mit. Manchmal hingen ein paar neue warme Socken über 
seinem Türknauf. Und sie ermahnte ihn ständig, sich nicht 
zu warm oder zu kalt anzuziehen, wie das besorgte Mütter 
nun einmal taten. Im Gegenzug fuhr Max die Bauers 
gelegentlich zum Arzt oder in den Supermarkt und half 
ihnen beim wöchentlichen Großeinkauf. 

»Nein, ich war sozusagen beruflich unterwegs, Frau 
Bauer«, antwortete er auf ihre Frage. 

»Ein neuer Fall? Helfen Sie wieder einmal dem Herrn 
Wurmdobler?« 

Sie kannte Franz von dessen Besuchen bei Max. Einmal 
hatte er ihren Käsekuchen geradezu in den Himmel gelobt. 
Seitdem hatte der kugelrunde, immer lustige 
Hauptkommissar bei ihr einen dicken Stein im Brett. 

»Jawohl, kann man so sagen«, erwiderte Max. 

»Mord?« Ihre wasserblauen Augen blitzten vor Neugier. 
Sie liebte Krimigeschichten über alles, und ihr Nachbar 
erlebte andauernd welche. Wie herrlich. Schon damals, als 
er noch bei der Polizei gewesen war, hatte er ihr manchmal 
von seinen Fällen berichtet, wenn er seine Tante besucht 
hatte. Und auch jetzt als Privatdetektiv wusste er immer 
spannende Geschichten zu erzählen. 

»Richtig, Frau Bauer. Aber zu niemandem ein Wort. Die 
Ermittlungen laufen gerade erst an.« Max legte seinen 
Zeigefinger vor den Mund. 

»Aber selbstverständlich, Herr Raintaler. Ich schweige wie 
ein Grab. Wie immer. Sie können sich auf mich verlassen. 


Also los, erzählen Sie schon!« Sie kam näher und spitzte die 
Ohren. 

»Es geht um einen Immobilienmakler aus Grünwald. Er 
wurde gestern Abend auf der Wiesn erschlagen«, flüsterte 
er. 

»Auf dem Oktoberfest?« Sie flüsterte ebenfalls und blickte 
dabei nur noch erschrocken drein. »Wie schrecklich, Herr 
Raintaler. Heutzutage ist man wirklich nirgends mehr sicher. 
Früher, als wir noch auf die Wiesn gegangen sind, da haben 
die Burschen auch ab und zu gerauft, wenn sie eine Maß zu 
viel hatten. Aber man hat doch keinen umgebracht. Ich sag 
es schon immer zu meinem Bertram. Die Welt wird immer 
verrückter.« 

»Da könnten Sie durchaus recht haben, Frau Bauer.« Max 
musste grinsen. Es gefiel ihm, wie hellwach die weißhaarige 
alte Dame für ihr Alter immer noch war und sich für alles, 
was um sie herum geschah, interessierte. 

»Und gibt es schon eine Spur zum Mörder?« Die 
Neugierde in ihrem Gesicht nahm wieder überhand. 

»Leider nicht. Bisher wissen wir nur sehr wenig. Nachher 
gehe ich noch auf der Wiesn weiterermitteln.« 

»Passen Sie aber bloß auf, dass Ihnen nicht auch noch 
etwas zustößt, bei den ganzen Rowdys da draußen. Halten 
Sie mich auf dem Laufenden, Herr Raintaler? Ja? Ich muss 
jetzt rein und meinem Bertram seine Medizin geben.« 

»Logisch halte ich Sie auf dem Laufenden, Frau Bauer. 
Habe ich das jemals nicht getan? Gruß an Ihren Mann.« 

»Danke, Herr Raintaler. Auf Wiederschauen.« Sie machte 
Anstalten sich umzudrehen, hielt dann aber mitten in der 
Bewegung inne. »Sie hätten nicht zufällig Lust auf ein Stück 
Käsekuchen, Herr Raintaler? Ich habe heute Morgen wie 
jeden Sonntag einen gebacken.« 

»Da sag ich nicht Nein, Frau Bauer. Einen Käsekuchen 
esse ich immer liebend gern, wie Sie wissen. Und den 
echten Bauerschen erst recht.« 


»Warten Sie schnell. Ich hole Ihnen ein Stück.« Sie betrat 
ihre Wohnung und war keine zwei Minuten später mit einem 
halben Blech voller Kuchen zurück. 

»Um Gottes Willen, das ist ja mehr als drei Mann essen 
können. Da bekomme ich ja Zucker Wollen Sie mich 
umbringen, Frau Bauer?« Max schnitt ein gespielt entsetztes 
Gesicht. 

»Geh, geh, geh« erwiderte sie und grinste. »Der wird 
schon wegkommen bei Ihnen. Auf Wiederschauen, Herr 
Raintaler. Und einen schönen Sonntag noch.« 

»Auf Wiederschauen, Frau Bauer. Und vielen Dank. Ich 
werde mich gleich über den Kuchen hermachen. Ich hab 
nämlich heute bisher nur eine Rote mit viel Senf beim alten 
Anton drüben gehabt, sonst nichts.« 

»Na, dann nichts wie ran. Ein kleines Würschtl am Tag 
reicht doch nicht aus für einen großen und kräftigen Mann. 
Noch dazu, wenn er so viel Sport treibt wie Sie.« 

»Na ja, so viel Sport treib ich jetzt auch wieder nicht. Aber 
trotzdem, danke noch mal. Und noch mal auf 
Wiederschauen.« 

»Bitte, bitte. Auch noch mal auf Wiederschauen.« Seine 
Nachbarin lächelte fröhlich, drehte sich um und zog ihre Tür 
hinter sich zu. 

Max betrat ebenfalls seine Wohnung. Erst den Kuchen ins 
Wohnzimmer stellen, dann duschen, anziehen und Kuchen 
essen, sagte er sich. Genau in dieser Reihenfolge musste es 
geschehen und nicht anders. Und später ging es auf die 
Wiesn. Das wäre doch gelacht, wenn gestern Abend hinter 
dem Bierzelt nicht doch jemand etwas gesehen hätte. 

Er warf seine nassgeschwitzten Sachen auf den riesigen 
Haufen Wäsche, der vor seiner Waschmaschine auf dem 
Boden lag, und stieg in die Duschkabine aus Plexiglas, die 
er, bevor er eingezogen war, gegen Tante Isoldes alte 
Badewanne ausgetauscht hatte. Das eiskalte Wasser 
vertrieb die letzten Katergeisterr. Nachdem er sich 
abgetrocknet und angezogen hatte, nahm er eine der zwei 


Milchflaschen, die er gestern Nachmittag vor dem 
Wiesnbesuch noch bei seinem Supermarkt ums Eck besorgt 
hatte, aus dem Kühlschrank und ging damit ins 
Wohnzimmer. Dort holte er eine Kuchengabel aus dem 
Schub in seiner Schrankwand, setzte sich vor das halbvolle 
Kuchenblech an seinen gemütlichen kleinen Couchtisch und 
begann gierig zu spachteln. 

Wer hat eigentlich den Käsekuchen erfunden, fragte er 
sich, während er munter vor sich hinkaute. Man sollte 
diesem genialen Menschen auf jeden Fall das 
Bundesverdienstkreuz verleihen. Er hätte es auf jeden Fall 
verdient. Die einzigartige Kombination aus festem Boden 
und Quark, aus Zucker und Mehl und Eiern und was noch so 
alles darin sein mochte, war einfach fantastisch. Vielleicht 
buk er eines Tages selbst mal einen Käsekuchen. Ein Stück 
Unabhängigkeit wäre damit auf jeden Fall gewonnen. Das 
hieß, er könnte es zumindest mal versuchen, und wenn 
Monika ihm dabei half, könnte sogar etwas daraus werden. 

Seine Teilzeitfreundin war eine vorzügliche Köchin, was auf 
der einen Seite eine angenehme Sache war. Andererseits 
brachte es Max, was eigene Kochversuche betraf, aber 
keinen Schritt voran. Ab und zu fand deshalb sogar eine 
Auseinandersetzung in seinem Kopf statt. Nichts 
Weltbewegendes, aber immerhin machte er sich Gedanken 
darüber. Denn zum einen wäre er manchmal wirklich gern 
unabhängiger, was die Punkte Essen und Essenszubereitung 
betraf. Doch war das andererseits angesichts der Vielzahl an 
guten Geistern um ihn herum wirklich nötig? Frühstück 
bekam er oft bei Monika und manchmal auch ein leckeres 
Mittag- oder Abendessen. Die Wurst für den kleinen Hunger 
zwischendurch holte er sich bei Anton, und wenn es um 
Kuchen oder Gulasch mit Nudeln ging, war Frau Bauer für 
ihn da. Wozu sollte er da also noch selbst kochen lernen? 
Jetzt, mit über 50 Jahren. Und außerdem, so gut wie seine 
Nachbarin mit ihrer lebenslangen Backerfahrung würde er 
seinen eigenen Käsekuchen bestimmt nicht hinkriegen. Da 


Iohnte es sich doch gar nicht, dass man ein Kochbuch auch 
nur aus dem Regal nahm. 

»Nein, nein. Das ist schon alles gut so, wie es ist«, 
murmelte er leise vor sich hin. »Jeder Mensch soll sich im 
Leben auf seine Stärken besinnen, und meine Stärke ist nun 
mal die Aufklärung von Verbrechen und nicht die 
Zubereitung von Essbarem.« 

Er ließ ein letztes Stück für später übrig und streckte sich 
satt und zufrieden auf seiner Couch aus. Nach wenigen 
Minuten schlief er ein. 

Erst um halb vier wachte er wieder auf. Herrschaftszeiten, 
Raintaler. Jetzt hast du glatt den ganzen Nachmittag 
verpennt. Es gibt zwar Fälle, die lösen sich im Schlaf, aber 
dieser hier sicher nicht. 


»Und Ihnen ist ganz sicher niemand aufgefallen gestern 
Abend?« 

Die üppige Breznverkäuferin hinter ihrem Verkaufstisch 
seitlich des Haupteingangs zum Bierzelt schüttelte den Kopf. 
»Nein, sicher nicht«, erwiderte sie. »Was glauben denn Sie? 
Hier gehen jeden Tag Hunderttausende von Menschen 
vorbei. Da schaut man gar nicht mehr hin, weil man sonst 
noch ganz blöd im Kopf wird.« 

»Mist«, meinte Max. »Ich hätte gedacht, dass so ein 
Mensch wie der Ermordete sogar hier auf der Wiesn auffällt. 
Einen so kräftig gebauten Riesen mit rosa Karohemd und 
Lederhosen sieht man nicht alle Tage.« 

»Ich habe den aber wirklich nicht gesehen«, beharrte sie 
und zeigte auf das Bild von Schorsch auf Max’ Handy. 

Es war eine Aufnahme des Toten aus dem 
Leichenschauhaus. Franz hatte sie ihm vorhin per SMS 
zugeschickt. 

»Außerdem muss ich jetzt weiterarbeiten«, fügte sie 
hinzu. 

»Ja, ja. Schon recht, gute Frau. Danke, dass Sie sich die 
Zeit genommen haben. Auf Wiederschauen.« 

Max sah sich nachdenklich um. Mit den Brotzeitständen in 
den kleinen Holzhütten vor dem Zelt war er durch. Keiner 
der Verkäufer konnte sich an Schorsch Huber oder seinen 
Mörder erinnern. Herrschaftszeiten. Wen kannst du denn 
noch fragen? Aber natürlich. Die Wachleute Du bist 
vielleicht eine Schlafmütze, Raintaler. Wenn jemand etwas 
gesehen haben könnte, dann die. Die sind doch überall und 
kriegen alles mit. Logisch. 


Er näherte sich den beiden Männern in schwarzer Uniform, 
die sich rechts neben dem Zelteingang postiert hatten. 
»Grüß Gott, die Herren. Raintaler mein Name. Ich bin 
Privatdetektiv«, stellte er sich vor und zeigte ihnen seinen 
Ausweis. »Ich ermittle wegen des Mordes, der gestern 
Abend hier hinter dem Zelt stattgefunden hat.« 

»Grieße. Was sagen?« Der Größere von beiden gab sich 
alle Mühe, die drei Worte einigermaßen verständlich 
herauszubringen. Sein starker Akzent klang hart. Offenbar 
kam er von irgendwoher aus dem Osten. 

»Hier toter Mann. Gestern. Du wissen?«, wiederholte Max 
eine gute Spur lauter, so als hätte er es mit einem 
Schwerhörigen zu tun. Schrei doch nicht so blöd herum, rief 
er sich gleichzeitig selbst zur Ordnung. Die Burschen hier 
sind nicht taub. Sie sprechen bloß eine andere Sprache als 
du. 

»Nix wissen. Arbeit erste Tag.« 

Die zwei glattrasierten Bierzeltwächter grinsten ihn 
offenherzig an. 

»Alles klar, Burschen. Ich versuche es mal bei euren 
Kollegen da drüben.« 

»Kollega gut. Da!« Der Größere zeigte eifrig auf die zwei 
anderen Uniformierten, die sich auf der gegenüberliegenden 
Eingangsseite gerade im Gespräch mit einem rotgesichtigen 
Mann mit Bierfasshut auf dem Kopf befanden. 

»Alles klar. Servus.« Max tippte zum Gruß an seine Stirn 
und verließ die inzwischen nur noch dauergrinsenden 
Muskelpakete. 

Als er bei den beiden anderen Wachmännern ankam, 
stellte er sich erneut vor, zeigte ihnen das Foto von 
Schorsch, beschrieb ihn und fragte sie, ob er ihnen vielleicht 
gestern Abend aufgefallen war. 

»Also, wenn Sie jetzt sagen, ein großer Mann mit 
Karohemd und Lederhosen, da klingelt schon was bei mir, 
meinte der Dickere von beiden, während er auf Max’ Handy 
zeigte. 


Dem Akzent nach musste er aus Sachsen oder Thüringen 
kommen, soweit Max das beurteilen konnte. Für ihn klangen 
die Menschen aus dem Osten der Republik alle irgendwie 
gleich. Was nicht weiter verwunderlich war, da er es bisher 
noch nie persönlich bis nach Leipzig, Erfurt, Weimar oder 
Dresden geschafft hatte. 

»Das klingt erfreulich«, erwiderte er neugierig. 

»Ich weiß nicht, ob es wirklich so erfreulich ist«, fuhr der 
Wachmann grinsend fort. »Ich wollte nämlich gerade sagen, 
dass ich gestern mindestens 2.000 Männer gesehen habe, 
auf die ihre Beschreibung passt. An deren Gesichter kann 
ich mich aber auf keinen Fall erinnern. Vielleicht wissen Sie 
das ja nicht, wir sind hier auf dem Oktoberfest, guter 
Mann.« 

Der Dicke und sein kleiner Kollege mit den vielen Pickeln 
im Gesicht sahen sich an und lachten herzlich. 

»Alles klar, die Herren. Und ganz vielen Dank auch für die 
wertvolle Hilfe. Männer wie Sie können wir bei uns in Bayern 
gut gebrauchen. Weiter so.« Max schüttelte ihnen lächelnd 
die Hand, klopfte ihnen anerkennend auf die Schultern und 
ging ins Zelt, während sie ihm verdutzt nachblickten. Das 
sind ja zwei selten supergescheite Deppen, dachte er 
kopfschüttelnd. Die vermisst bestimmt keiner dort, wo sie 
herkommen. 

»Wollte der uns gerade verarschen, Eberhard?«, überlegte 
der Kleine mit den Pickeln laut, nachdem Max verschwunden 
war. 

»Keine Ahnung, Jens. Kann sein«, meinte der Dicke und 
kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Egal. Was fragt er auch 
so ein dummes Zeug.« 

»Genau, Eberhard. Was fragt er auch so ein dummes 
Zeug.« 

»Sag ich doch.« 

»Eben.« 

Max brauchte nach den ergebnislosen Begegnungen mit 
den Standverkäufern und den Wachmännern erst mal eine 


Pause. Das Herumlaufen und Fragenstellen hatte ihn durstig 
gemacht, und da würde eine schöne Maß auf jeden Fall 
Abhilfe schaffen. Nicht, dass er bei der Hitze noch einen 
Kreislaufkollaps bekam. So etwas war schließlich schon oft 
genug vorgekommen hier draußen. Er sah sich im Zelt um 
und entdeckte, dass bei einem jüngeren Paar in moderner 
Tracht, das ihm den Rücken zukehrte, noch etwas frei war. 
Nachdem sie seine Frage, ob er sich dazusetzen dürfe, mit 
einem freundlichen Ja beantwortet hatten, nahm er 
gegenüber von ihnen Platz. 

»Aber Sie kenne ich doch«, rief der dunkelhaarige Mann 
mit dem markant geschnittenen Gesicht gleich darauf 
überrascht. »Sie waren doch vorhin bei mir Dieser 
Privatdetektiv. Raintaler, richtig?« 

»Richtig. Und sie sind Herr Seeberger. Logisch.« Max 
blickte ihn staunend an. »Das ist ja ein Zufall. Unter 
Hundertausenden von Gästen aus nah und fern treffen 
ausgerechnet wir uns hier. Nicht zu fassen. Ich dachte 
immer, die Prominenz sitzt in der Box am Rand oder auf der 
Empore. Oder drüben im Käferzelt.« 

»Meine kleine Susanna hier wollte sich heute lieber einmal 
unters Volk begeben.« Seeberger zeigte mit einer 
großkotzigen Besitzergeste auf die hinreißend hübsche, 
blonde junge Frau im tief ausgeschnittenen Dirndl, die 
neben ihm saß. 

»Max Raintaler«, stellte sich Max ihr daraufhin vor. 
Herrschaftszeiten, dachte er. Dass die dümmsten Bauern 
immer die dicksten Kartoffeln finden. Diese Susanna ist der 
absolute Hammer. Alles da wo es hingehört, ein Gesicht wie 
ein Engel, strahlend blaue Augen und Haare wie Seide. 

»Hallo«, erwiderte sie freundlich. 

»Und? Haben Sie ihren Täter schon gefunden?« Seeberger 
legte besitzergreifend seinen Arm um seine Begleiterin und 
lächelte Max von oben herab an. Er schien nicht im 
Geringsten sauer darüber zu sein, dass der Detektiv, der ihn 
heute Mittag noch als Verdächtigen befragt hatte, ihm hier 


und jetzt sozusagen privat gegenübersaß. Anscheinend 
hatte er wirklich nichts zu verbergen. Oder er war ein 
hervorragender Schauspieler, was ja schließlich auch sein 
Beruf war. 

»Leider noch nicht.« Da schau her. Gibt's denn so was? 
Wenn man Verdächtige sucht, findet man keine. Aber kaum 
will man sich einmal kurz von der Verbrecherjagd ausruhen, 
laufen sie einem von selbst über den \Weg, stellte Max 
innerlich fest. Da sieht man mal, wie stressig mein Job als 
Privatdetektiv ist. »Aber ich arbeite daran.« 

»Wird sicher nicht leicht werden. Schorsch Huber hatte 
jede Menge Feinde. Gerade im Geschäftsleben. Und privat 
wohl auch, wie man so hört. Kein Wunder, wenn man seine 
Geschäftspraktiken betrachtet.« 

»Ach, wirklich?« Woher wollte der eingebildete Pfau das 
denn so genau wissen? Schorschs Witwer Gerd hatte da 
doch etwas ganz anderes gesagt. Oder wollte Seeberger 
bloß von sich selbst ablenken? 

»Rosi, hier fehlt noch eine Maß für unseren Bekannten«, 
rief der Schauspieler, als die Kellnerin geschäftig mit 
frischem Bier vorbeilief. Er zückte seine Brieftasche. 

»Das ist aber wirklich nicht nötig«, protestierte Max. Was 
war den heuer bloß los? Andauernd wollte ihm jemand 
etwas spendieren. Schaute er etwa so arm aus, als könnte 
er sich selbst kein Bier leisten? Oder war er den Menschen 
einfach so sympathisch, dass sie ihn glücklich machen 
wollten? Wahrscheinlich. Er grinste. Wie auch immer. Nimm 
es, wie es kommt, Raintaler. Dein Geldbeutel freut sich. Und 
deine Kehle noch mehr. 

»Passt schon, Herr Raintaler«, erwiderte Seeberger. »Eine 
Wiesn ohne Bier ist nämlich wie eine Metzgerei ohne 
Wurst.« Er lachte, hob seinen Krug, und sie stießen 
miteinander an. 

»Na gut. Dann sage ich danke, der Herr.« Mit Verdächtigen 
Biertrinken gehörte sich zwar normalerweise nicht. Aber wer 


weiß? Vielleicht plauderte der große Starschauspieler dabei 
noch etwas Brauchbares aus. 

»Bitte, der Herr. Gern geschehen.« 

Sie tranken ausgiebig. 

»Ich bin übrigens der Hannes«, fuhr Seeberger fort, 
nachdem sie ihre schaumgezierten Münder mit dem 
Handrücken abgewischt und die Maßkrüge wieder auf dem 
Tisch abgestellt hatten. 

»Angenehm. Ich bin der Max«, meinte Max. »Was für 
Feinde hat der Schorsch denn so gehabt?«, nahm er den 
ursprünglichen Gesprächsfaden wieder auf. 

»Soweit ich weiß, waren viele seiner Kunden unzufrieden 
mit seiner Art von Geschäften. Er hat die Leute bei uns in 
Grünwald draußen reihenweise über den Tisch gezogen.« 
Seeberger schaute Max direkt in die Augen. 

Dem fiel dabei eine plötzliche Kälte in Seebergers Blick 
auf, die vorher so noch nicht zu sehen gewesen war. Dann 
war sie mit einem Schlag wieder verschwunden. Der scheint 
wirklich nichts zu verbergen zu haben, dachte er. Sonst 
würde er sich doch nicht so kritisch über Schorsch äußern. 
Oder ist er einfach nur sehr geschickt. Schwer zu sagen. 
»Dich etwa auch?«, erkundigte er sich. 

»Mich auch. Er hat mich sogar um gut 200.000 Euro 
beschissen.« Seeberger grinste, als würde ihn das nicht im 
Geringsten berühren. 

»\Wenn das kein Grund für einen Mord ist, was dann?« Max 
lachte laut auf. 

»Stimmt.« Seeberger lachte mit. »Aber ich war es nicht. 
Ich war, wie schon gesagt, bei meiner Susanna in Salzburg.« 

»Weiß ich doch.« Max blinzelte ihm verschwörerisch zu. 
Aber ob ich es dir endgültig glaube, wird sich erst noch 
herausstellen, dachte er. Ganz blöd bin ich schließlich auch 
nicht. 

»Außerdem, wenn ich etwas habe, dann ist es Geld.« 
Seeberger zog einen Packen Fünfhunderter aus seiner 


Hosentasche und strich seiner Freundin damit übers 
Gesicht. »Stimmt’s, Hasi?« 

»Stimmt, Hannes.« Sie lächelte ausdruckslos ins weite 
Rund des Bierzeltes hinein, während er das Geld wieder 
wegsteckte. 

»Na dann. Prost.« Max hob sein Glas und trank erneut. Er 
ist dem toten Schorsch nicht unähnlich, sagte er sich 
währenddessen. Reich und oberflächlich sympathisch. Doch 
was steckt hinter der Angeberfassade? Na gut. Wenn ich 
schon bei einem großmäuligen Verdächtigen sitzen muss, 
lasse ich mir wenigstens sein Bier schmecken. Logisch. 

»Hast du gewusst, dass das Oktoberfest ursprünglich ein 
Pferderennen war, das man anlässlich der Hochzeit von 
Kronprinz Ludwig und Prinzessin Therese veranstaltet hat, 
Max?«, fragte ihn sein qgutgelauntes, von sich selbst 
überzeugtes Gegenüber. 

»Logisch. Deswegen heißt der riesige Platz, auf dem die 
Bierzelte hier stehen, ja auch Theresienwiese. Und weil die 
Hochzeit am Namenstag des Königs Max stattfand, wurde 
aus den >»Festen im Oktober: irgendwann das 
»Oktoberfest<.« Max machte ein Gesicht, als hätte er gerade 
souverän den Unter mit seinem Ober gestochen. Ich lasse 
mir doch nicht von einem Ösi die Münchner Geschichte 
erklären. Noch dazu von einem Verdächtigen in einem 
Mordfall. Wo kommen wir denn da hin? 

»Genau. Und am Anfang gab es auch noch gar keine 
Bierzelte, sondern bloß ein paar Stände, vor denen man im 
Freien Bier trinken konnte.« Seeberger legte gleich noch 
einen höheren Ober drauf. 

»Und sein von daheim mitgebrachtes Huhn konnte man 
sich damals auch hier draußen grillen lassen.« Max grinste 
stolz wie ein Gockel. Gewonnen! Das war hundertprozentig 
der höchste Trumpf. Darauf würde dem selbstverliebten 
Mimen garantiert nichts mehr einfallen. 

»Wirklich? Das hab ich nicht gewusst.« Hannes Seeberger 
grinste ebenfalls. 


»Wirklich«, bestätigte Max. »Das war so. Ein Freund im 
Stadtmuseum hat mir das einmal erklärt. Der kennt sich da 
aus wie sonst niemand. Und das Bier damals war auch ein 
ganz besonderes.« 

»Freilich. Aber erst ab 1872. Ab dann gab es nämlich das 
echte Wiesnmärzen. Das war noch ein gescheites Bier. Nicht 
zu vergleichen mit der Einheitssuppe, die sie uns 
heutzutage vor die Nase stellen.« Seeberger, der mit 
diesem Beitrag sein Gesicht gewahrt hatte, hob seinen Krug 
und stieß mit Max auf die gute alte Zeit an. 

»So schlecht schmeckt es aber auch wieder nicht, das Bier 
der Neuzeit«, meinte Max, nachdem sie getrunken hatten. 
»Und einen anständigen Rausch bekommt man allemal 
davon.« 

»Hallo, Max. Bist du das? Das ist ja ein Zufall!« Die 
wunderschöne dunkelhaarige Bellina stand wie aus dem 
Nichts neben ihrem Tisch und lächelte auf Max herab. Ihr 
Glanz überstrahlte sogar noch den von Seebergers Susanna, 
was er stolz zur Kenntnis nahm. 

»Ja, Bellina. Was machst du denn schon wieder hier im 
Bierzelt?« 

Erstaunt und erfreut zugleich blickte er zu der attraktiven 
Halbitalienerin von gestern hinauf. 

»Das Gleiche könnte ich dich auch fragen, Herr 
Exkommissar.« Sie grinste frech. 

»Komm doch mit an unseren Tisch. Ich bin mit Mariella 
und ein paar Leuten von unserem Campingplatz da«, fuhr 
sie fort. »Eine lustige Truppe. Ein Italiener und zwei 
Australier und drei australische Mädels. Und dein Freund 
Josef ist auch dabei. Er und meine kleine Schwester 
scheinen sich gut zu verstehen.« 

»So, so, der alte Torwart Josef und die junge Mariella. 
Wenn das mal gut geht.« Max hob seinen Zeigefinger und 
schüttelte ihn. 

»Na ja, aber wenn das so ist, komme ich 
selbstverständlich mit«, meinte er dann. »Ihr seid mir doch 


nicht böse, Hannes? Das ist eine Freundin von mir, und sie 
sitzt mit anderen Freunden auch hier im Zelt.« Hier komme 
ich im Moment eh nicht weiter. Am besten ist es wirklich, 
wenn sich Franzi den Burschen noch einmal gründlich 
vornimmt. Vielleicht hat er vor der Polizei mehr Respekt als 
vor einem kleinen Privatdetektiv und verplappert sich. Er 
legte Hannes die Hand auf den Unterarm. 

»Wir sind überhaupt nicht böse, Max. Wir werden 
demnächst sowieso ins Hippodrom und dann noch zum 
Käfer schauen. Oder umgekehrt.« Hannes lächelte 
selbstverliebt wie gehabt. 

»Ja, also dann ...« Max erhob sich. »Hat mich gefreut, 
euch kennengelernt zu haben. Danke für das Bier. Servus.« 

»Nichts zu danken. Servus, Max.« 

Ja, so war das halt einmal auf der Wiesn. Andauernd lernte 
man neue Leute kennen oder man traf alte Bekannte. Oder 
Verdächtige. Eigentlich wollte Max nach der Maß gleich mit 
seinen Ermittlungen weitermachen. Aber wenn eine so 
wunderschöne Frau wie Bellina einen bat mitzukommen, 
durfte man als Mann von Welt aus Thalkirchen doch auf 
keinen Fall Nein sagen. Das gebot allein die Höflichkeit, und 
saublöd wäre es außerdem gewesen. Er würde sich eine 
Weile dazusetzen. Wegen Schorsch herumfragen konnte er 
auch später noch. Und wer weiß? Vielleicht war es ja ein 
Wink des Schicksals, dass er seinen Wiesnflirt von gestern 
gleich heute hier wiedergetroffen hatte. 


»Und das hier ist der Englische Garten«, erklärte Max. »Die 
grüne Lunge Münchens sozusagen. Hier habe ich mich 
damals als Jugendlicher oft herumgetrieben, vor allem, 
wenn ich Schule geschwänzt habe. Schön. Stimmt’s?« Er 
zeigte auf die weitläufige Wiese vor dem Monopteros, dem 
kleinen Rundtempel im griechischen Stil nicht weit von der 
Universität, auf der unzählige Sonnenhungrige den 
ausklingenden, immer noch heißen Herbsttag genossen. 

»Wirklich schön«, meinte Bellina. »Wollen wir uns auf eine 
Bank setzen?« 

»Unbedingt. Da vorn ist eine frei. Komm.« 

Sie waren vorhin im Bierzelt eine Zeitlang bei den anderen 
geblieben und hatten fröhlich mitgefeiert. Doch auf einmal 
wollte Bellina lieber mit Max allein sein. Na gut, warum 
nicht, hatte der sich gedacht, war mit ihr aufgestanden und 
hatte seine weiteren Nachforschungen in der Mordsache 
Schorsch Huber endgültig auf den späteren Abend 
verschoben. Eventuell könnte er dann sogar mit Franz’ Hilfe 
rechnen, vorausgesetzt, der bekam seinen verkaterten 
Hintern hoch. Draußen vor dem Zelt hatte er dann 
vorgeschlagen, ihr die Stadt zu zeigen, was sie liebend gern 
angenommen hatte. 

»Hier haben wir mal einen Verdächtigen gejagt. Einen 
afrikanischen Drogenhändler.« Er deutete auf den leicht 
geschwungenen Kiesweg vor ihrer Bank, der im weiteren 
Verlauf zum >Chinesischen Turm< führte, einem der 
schönsten Biergärten Münchens hier im Grünen inmitten der 
Stadt. »Stell dir vor«, fuhr er fort. »Der Depp war so blöd, 
dass er sein Zeug nicht einmal in den Eisbach geworfen hat, 


obwohl wir hinter ihm her waren. Nachdem wir ihn dann 
kurz vor dem >»Chinesischen Turm< festgenommen hatten, 
wanderte er natürlich direkt in den Bau. Ach ja, das waren 
noch Zeiten.« Leise Wehmut im Blick lächelte er sie an. 
Natürlich genoss er seine Pensionierung einerseits, aber 
andererseits hatte er auch immer wieder Sehnsucht nach 
den alten Zeiten mit den Kollegen. 

»Und was machst du heute? Du hast doch gestern vor 
dem Bierzelt gesagt, dass du nicht mehr bei der Polizei 
bist.« 

»Das stimmt auch. 20 Jahre Überstunden haben mir 
gereicht. Da bin ich dann doch lieber Privatdetektiv. Franzi 
ist aber immer noch bei dem Haufen.« Max blickte einen 
Moment lang nachdenklich auf seine Fußspitzen. Er hatte 
nicht die geringste Lust, ihr zu erzählen, warum er wirklich 
gekündigt worden war und wie es um seine Gefühle 
diesbezüglich stand. Das war ganz allein seine Sache. 
Außerdem könnte es sogar lebensgefährlich für ihn werden, 
wenn er die wahre Geschichte gegenüber Dritten 
ausplaudern würde. 

»Privatdetektiv? So wie die im Fernsehen?«, fragte sie 
erstaunt. 

»Sagen wir mal, fast so wie die im Fernsehen.« Ihr 
auffälliges Interesse an der Sache ließ ihn schmunzeln. 
Stand sie etwa prinzipiell auf Männer, die mit der Gefahr auf 
Du und Du waren? 

»Das ist ja total aufregend. Und bestimmt noch viel 
spannender als ein Polizist zu sein. Oder?« Sie sah ihn mit 
großen Augen an. 

»Manchmal ja, manchmal nein. Aber wenn es zum Beispiel 
um einen Mord geht, wie bei unserem Schorsch Huber 
gerade, kann es wirklich ganz schön spannend werden«, 
meinte er und grinste noch ein bisschen mehr. Es 
schmeichelte ihm, dass ihn die strahlende Schönheit aus 
dem sonnigen Süden so vorbehaltlos bewunderte. Logisch. 
Welchem Mann würde das nicht so gehen? Da müsste man 


lange suchen oder nach Grünwald zu Gerd Huber und 
seinem Diener fahren, dachte er amüsiert. 

»Wahnsinn. Ich kenne einen echten Privatdetektiv.« 
Bellina strahlte voller Begeisterung. 

Max verspürte auf einmal wie in der Geisterbahn den 
unwiderstehlichen Drang, sie zu küssen. Ihr schien es 
genauso zu gehen, denn sie kam ihm prompt zuvor. 

»Und Herr Detektiv, was zeigen Sie mir als Nächstes von 
Ihrer schönen Stadt?«, wollte sie wissen, nachdem sie beide 
wieder zu Atem gekommen waren. 

»Wie wäre es mit Schwabing, unserem früheren 
Studenten- und Krawallviertel?« Er betrachtete ihr Gesicht, 
als sähe er es gerade zum ersten Mal. Herrschaftszeiten. Sie 
ist wirklich umwerfend, dachte er. Und küssen kann sie, dass 
man Schwammerl in den Knien bekommt. Vorsicht, 
Raintaler, die könnte gefährlich werden. 

»Klingt nicht gerade sehr einladend.« 

»Keine Angst. Studentenkrawalle gab es dort nur damals 
in den Sechzigerjahren. Das ist längst vorbei. Heute ist 
Schwabing eine einzige Touristenmeile. Cafes, Kneipen, 
Restaurants und vor Weihnachten ein riesiger 
Weihnachtsmarkt. Aber abseits vom Trubel gibt es immer 
noch ein paar gemütliche Ecken.« 

»Also gut. Ich bin dabei. Ich habe Hunger.« Sie stand auf. 

»Gut. Ich auch. Es ist ja auch gleich sechs. Gehen wir 
essen.« Max erhob sich ebenfalls. 

Sie nahm ihn an der Hand, dann durchquerten sie den 
Park Richtung Nordwesten, bis sie ihn südöstlich der 
Münchner Freiheit verließen. 

»Was sagt eigentlich deine Freundin Monika dazu, wenn 
du mit anderen Frauen durch die Stadt ziehst?«, fragte 
Bellina, nachdem sie in einem der zahlreichen Lokale in der 
Leopoldstraße Platz genommen hatten. Natürlich hatte sie 
gestern im Bierzelt mitbekommen, dass Max und Monika auf 
irgendeine Art und Weise miteinander verbandelt sein 
mussten. 


»Nicht viel, vorausgesetzt, sie erfährt überhaupt davon. 
Wir sind zwar befreundet, aber wir lassen uns gegenseitig 
alle Freiheiten. Es war vor allem sie, die das von Anfang an 
so haben wollte. Na ja, und jetzt ist es halt so.« 

Max wusste, dass das in ihren Ohren unglaubwürdig 
klingen musste. Aber was sollte er sonst sagen, es war 
nichts als die reine Wahrheit. Obwohl, nicht ganz. Wenn 
Monika mit anderen Männern flirtete, war er durchaus 
eifersüchtig, und auch die freiheitsliebende Monika schien 
nicht ganz frei von Gefühlen dieser Art zu sein. Ihre 
Bemerkung bezüglich Bellina heute Morgen beim Frühstück 
war der beste Beleg dafür. 

Aber vom Prinzip her stimmte es, was er gesagt hatte. 
Ganz zu Anfang hatte er Monika einmal nach dem Grund für 
ihre in seinen Augen eigenartige Vorstellung von 
Zweisamkeit gefragt. Sie hatte ihm nur geantwortet, dass 
ihr Großvater ihre Großmutter einmal halbtot geschlagen 
habe, und deshalb würde sie niemals heiraten oder 
eheähnlich mit einem Mann zusammenleben. Liebe ja, aber 
jeder seine eigene Wohnung und keine weiteren 
Verpflichtungen. Mehr hatte sie dazu nicht zu sagen gehabt, 
und er hatte es widerwillig akzeptiert. Aber nur rein 
außerlich. Innerlich tat er sich bis heute schwer damit, vor 
allem dann, wenn keine hübschen Halbitalienerinnen in der 
Nähe waren. 

»Wie praktisch für dich«, meinte Bellina mit 
hochgezogenen Brauen und steckte ihre Nase in die 
Speisekarte. 

Max sparte sich eine Antwort und begann ebenfalls das 
Menü zu studieren. Als der Kellner kurz darauf an ihren Tisch 
kam, bestellten sie zweimal ofenfrischen Schweinsbraten 
mit Breznknödeln und Weißbier. 

»Du wirst sehen, Bellina. Das ist eine echte bayrische 
Spezialität«, meinte Max. »So etwas Gutes bekommst du in 
deinem schönen Italien nicht oder in deinem Köln. Hast du 


eigentlich noch Verwandte dort oben bei den 
Karnevalsverrückten?« 

»Ja. Mein Opa lebt dort. Mindestens zweimal im Jahr 
besuche ich ihn zusammen mit Mariella.« Sie nahm seine 
Hand und strahlte ihn freimütig an. 

Sobald das Essen kam, machten sie sich gierig darüber 
her. Es schmeckte ihr vorzüglich, und sie sparte nicht mit 
Lob für die bayrische Küche. Als sie fertig waren, bezahlte 
Max, und sie schlenderten durch die einsetzende 
Dämmerung auf der Leopoldstraße stadteinwärts. Immer 
nur geradeaus, vorbei am Siegestor, wo der berühmte 
Schwabinger Boulevard in die Ludwigstraße überging, vorbei 
an der Uni und der Bayerischen Staatsbibliothek, vorbei am 
Odeonsplatz, an der Feldherrenhalle und an der Bayerischen 
Staatsoper. Bis sie schließlich direkt auf dem Platz| standen. 

»Und hier haben wir das berühmte Münchner 
Hofbräuhaus. Hier haben sogar der Mozart und die Kaiserin 
Sissi schon ihr Bier getrunken. Und der Lenin auch«, 
präsentierte Max den wohl meistbesungenen Trink- und 
Feierpalast der Welt. 

»Sieht gar nicht so groß aus, wie ich dachte«, staunte 
Bellina. 

»Wart’s ab, bis wir drinnen sind.« Er hielt ihr eine der 
riesigen Schwingtüren auf und bedeutete ihr einzutreten. 

»Wahnsinn!« Sie zeigte sich beeindruckt. 

Unter den Bögen der hohen, bunt bemalten 
Gewölbedecke erstreckte sich ein riesiger Raum. 
Eingerichtet mit dunklem Holz und Wandtäfelungen und - 
bemalungen in verschiedenen gemütlichen Brauntönen. 
Hunderte von Besuchern von überall her saßen an langen 
großen Holztischen vor ihrem Bier und genossen gute alte 
bayerische Lebensart und Küche. 

»Super, oder?« Max zeigte stolz ins Rund. »Und nur halb 
so teuer wie auf der Wiesn. Na ja. Fast nur halb so teuer.« 

»Toll. Es sieht von außen so klein aus.« 


»Ja, ja. Man sollte ein Buch nie nach seinem Einband 
beurteilen. Oder eine Wirtschaft allein nach ihrer Fassade.« 
Er grinste vielsagend und führte sie in den Innenhof, zu dem 
großzügigen Biergarten, der sich dort befand. 

»Sollen wir ein Bier trinken? Was meinst du?« Er sah sie 
fragend an. 

»Gern. Hier gefällt es mir fast noch besser als auf dem 
Oktoberfest.« 

»Aber nur fast, oder?«, scherzte er. »Die ausgelassene 
Stimmung, die im Bierzelt herrscht, hast du hier natürlich 
nicht. Jedenfalls die meiste Zeit über.« 

»Sieht ganz so aus.« 

Sie setzten sich auf zwei freie Stühle an einen großen 
Tisch zu einer Gruppe von jungen Australiern, die 
anscheinend genau wie sie hier eine Bierzeltpause 
einlegten. Eigentlich eher ungewöhnlich für Australier, dass 
sie nicht Tag und Nacht auf der Wiesn waren. Normalerweise 
muss man diese Jungs aus Down Under doch aus dem 
Bierzelt tragen, dachte Max. War das hier vielleicht eine 
Abordnung von Antialkoholikern? Nein. Den Maßkrügen vor 
ihren Nasen nach eindeutig nicht. Konnte aber auch 
alkoholfreies Bier sein. Egal. Sie würden schon wissen, was 
sie hier in der Stadt wollten, während ihre Kollegen im 
Hofbräuhauszelt die größte Party des Jahres feierten. 

»Franzi und ich mussten hier mal eine Schlägerei 
schlichten, als wir noch Streifendienst geschoben haben«, 
erinnerte er sich. 

»Oje. Das stelle ich mir ganz schön gefährlich vor. Haben 
sie euch verletzt?« Bellina legte gleichermaßen fasziniert 
und mitfühlend ihre Hand auf seinen Arm. 

»Es ging ganz schön heiß her. Wir mussten Verstärkung 
rufen. Das waren gut und gern zwölf Mann, die sich da 
geprügelt hatten. Kräftige Burschen aus dem Oberland. 
Einer hat Franzi ein wunderschönes Veilchen verpasst«, 
erklärte er. Schon komisch. Solange er denken konnte, hatte 
immer nur Franzi eins auf die Mütze bekommen, er nie. 


Beschrei es nicht, Raintaler. Was nicht ist, kann durchaus 
noch werden, wenn du nicht aufpasst. 

»Und ist dir auch etwas passiert?«, fragte sie. 

»Nein, Gott sei Dank nicht. Ich war zu schnell und meine 
Gegner zu betrunken.« Er lachte. 

»Gott sei Dank. Was ist das Oberland?« 

»Wie bitte?« 

»Du hast gerade gesagt, die Leute wären aus dem 
Oberland gekommen. Wo ist das? Ich kenne es nicht.« 

»Ach so, das Oberland. Das ist überall südlich von uns. Da, 
wo es in die Berge hineingeht. Aber immer noch in Bayern.« 

»Ach so. Ich war noch nie in den Bergen.« 

»Was? Aber du bist doch bestimmt über den Brenner 
gekommen. Und ihr habt doch auch die Dolomiten bei euch 
in Südtirol.« Max zog erstaunt und ungläubig die Brauen 
hoch. 

»Die Dolomiten habe ich bisher nur vom Zug oder 
Flugzeug oder Auto aus gesehen, und in den Bayerischen 
Alpen war ich überhaupt noch nie.« Sie sah ihm fest in die 
Augen. 

»Kaum zu glauben«, meinte er. »Dann müssen wir aber 
unbedingt einen Ausflug dorthin machen. Wie lange bleibst 
du denn hier mit deiner Schwester?« 

»Noch die ganze Woche.« 

»Wunderbar. Dann fahren wir in die Berge. Die muss man 
gesehen haben. Und Josef nehmen wir mit, wenn er sich so 
gut mit Mariella versteht.« 

»Au ja. Gern.« 

»Ich weiß noch nicht genau, wann ich hier weg kann. Du 
weißt schon, wegen des Mordes an diesem Schorsch Huber 
gestern. Aber wir fahren noch diese Woche. Abgemacht?« 

»Das wäre total super.« Sie lächelte, zog seinen Kopf zu 
sich herunter und küsste ihn. Erst als die Australier um sie 
herum laut applaudierten und da capo riefen, hörte sie 
wieder auf. 


»Hast du auch schon einmal etwas richtig Gefährliches als 
Polizist erlebt?«, fragte sie ihn, als sich der tosende Beifall 
wieder gelegt hatte. 

»Einiges. Soll ich dir das etwa alles erzählen? Dann sitzen 
wir aber morgen früh noch hier.« 

»Dann erzähl mir nur das Allergefährlichste.« Sie setzte 
sich aufrecht hin, bereit, gleich die wildeste und 
aufregendste Räuberpistole aller Zeiten zu hören. 

Sie scheint einen regelrechten Narren an der ganzen 
Polizei- und Privatdetektivsache gefressen zu haben, dachte 
er. Fast so wie ein Kind. Oder wie seine liebe Nachbarin, die 
gute alte Frau Bauer. 

»Das Allergefährlichste, sagst du?« 

»Ja.« 

»Na gut. Das Allergefährlichste war, als Franzi und ich 
einmal einen bewaffneten Bankräuber zur Strecke gebracht 
haben.« 

»Erzäahl schon.« Sie blickte ihn erwartungsvoll an. 

»Aber erst mal Bier.« 

»Okay.« 

Er rief den Ober herbei und bestellte zwei Weißbier. 

»Und jetzt erzähl endlich«, forderte sie erneut, nachdem 
sich der freundliche Mann mit dem slawischen Akzent auf 
den Weg gemacht hatte, um ihre Getränke zu holen. 

»Na, gut. Pass auf, Bellina. Das war so. Franzi und ich 
wurden wie etliche andere Kollegen zu einer Bank in 
Untergiesing gerufen, am Candidplatz, aber der sagt dir 
wahrscheinlich nichts.« 

»Stimmt.« 

»Egal, unwichtig. Jedenfalls hieß es am Funk, es ginge um 
einen Überfall. Jemand hätte die Zentrale gerade über sein 
Handy davon in Kenntnis gesetzt. Und da wir uns mit 
unserem Streifenwagen ganz in der Nähe befunden hatten, 
waren wir als Erste vor Ort. Aber von dem Räuber war keine 
Spur zu sehen.« 

»Was habt ihr dann gemacht?« 


»Eine Frau vor dem Eingang der Bank rief uns völlig 
aufgelöst zu, dass er vor zwei Minuten in Richtung Isarauen 
verschwunden sei und dass er eine Pistole dabei habe. Wir 
überlegten nicht lange und machten uns mit Blaulicht und 
Martinshorn an seine Verfolgung.« 

»Habt ihr ihn erwischt?« Sie biss nervös auf ihren 
Fingernägeln herum. 

»Wart’s ab. Kommt gleich. Auf der anderen Seite der 
Isarbrücke sahen wir ihn gerade noch rechts im Gebüsch 
verschwinden, wie einen Schatten. Franzi fuhr ein Stückweit 
in den Park hinein, dann hielt er das Auto an, und wir 
sprangen heraus, um dem Flüchtigen hinterherzujagen.« 

»Ihr habt aber Mut.« Sie himmelte ihn mit ihren 
wunderschönen grünen Augen an. 

»Geht so.« Max bemerkte ihre rückhaltlose Bewunderung 
natürlich, tat sie aber nur mit einem lässigen Lächeln ab. 
Logisch. Alles andere wäre nicht cool gewesen, und wenn 
jemand in München Thalkirchen cool war, dann war es Max 
Raintaler. 

»Nach 100 Metern hatten wir ihn jedenfalls fast 
eingeholt«, fuhr er fort. »Wir zogen unsere Waffen und 
forderten ihn auf, stehen zu bleiben. Doch er lief weiter. 
Franzi gab einen Warnschuss ab. Da blieb der Ganove 
stehen, drehte sich um und begann auf uns zu schießen. Er 
hatte dabei immer noch seine Mütze auf, sodass man sein 
Gesicht nicht sehen konnte.« Er machte eine Kunstpause, 
um die Spannung seiner Geschichte zu steigern. 

»Wie schrecklich! Und dann?« Bellina begann unruhig auf 
ihrem Stuhl hin- und herzurutschen. 

»Wir konnten uns gerade noch hinter zwei dicken 
Baumstämmen in Sicherheit bringen. Dann traf ihn Franzi in 
der rechten Schulter, sodass er seine Waffe fallen ließ. Wir 
liefen mit unseren Dienstwaffen im Anschlag zu ihm hin, um 
ihn festzunehmen.« 

»Mamma mia. Das ist ja gerade noch mal gut gegangen.« 
Sie entspannte sich wieder etwas. 


»V/on wegen. Dann ging es erst richtig los«, sprach Max 
weiter. »Franzi bückte sich gerade zu ihm hinunter, um ihm 
einen Achter zu verpassen, da hatte der Bursche auf einmal 
ein Messer in der Hand und stach es Franzi ins Bein.« 

»Oh mein Gott! Hilfe! Der Ärmste.« 

»Genau. Franzi schrie auf und fiel vor Schmerzen um. Der 
Typ packte ihn mit seinem verletzten Arm und hielt ihm das 
Messer an den Hals. Und zu mir sagte er, dass ich meine 
Pistole zu ihm rüberwerfen solle, sonst würde er Franzi 
umbringen.« Er legte erneut eine kleine, dramaturgisch 
bedingte Pause ein. 

»Und? Sag schon! Wie ging es weiter?« Bellina, die wieder 
damit angefangen hatte, an ihren Nägeln zu knabbern, 
blickte ihn erwartungsvoll an. 

»Ich warf meine Waffe also vor ihn ins Gras und trat ein 
paar Schritte zurück. Dabei stolperte ich über eine Wurzel 
und fiel nach hinten um.« 

»Oje!« Sie sprang auf, setzte sich aber gleich wieder. 

»Genau! Doch als ich dann so dalag, entdeckte ich auf 
einmal einen faustgroßen Stein neben mir. Ich kann nicht 
mehr sagen, was mir damals durch den Kopf ging. Jedenfalls 
nahm ich ihn in die rechte Hand und stand langsam wieder 
auf.« 

»Gott sei Dank.« Sie atmete erleichtert auf. Ihr Gesicht 
glänzte rot vor Aufregung. 

»Der Typ hielt inzwischen den Lauf meiner Waffe an 
Franzis Schläfe und war gerade dabei, ebenfalls mit ihm 
aufzustehen. Wie es dann weiterging, weiß ich nicht mehr 
genau. Aber er musste wohl genau wie ich im 
Rückwärtsgehen über eine der vielen Wurzeln oder einen 
Stein gestolpert sein. Jedenfalls ließ er Franzi dabei für einen 
kurzen Moment los, um sein Gleichgewicht wieder zu 
erlangen ...« Max trieb die Spannung gnadenlos auf die 
Spitze, indem er den Erzählfluss erneut unterbrach. 

»Weiter. Bitte.« Bellina hatte sich vor Aufregung schon 
wieder halb von ihrem Stuhl erhoben. 


»Also gut. Genau diesen Moment nutzte ich und warf ihm 
den Stein an den Kopf.« 

»Franzi?« Sie hielt den Atem an. 

»Nein, dem Bankräuber natürlich.« 

»Gott sei Dank!« Mit einem tiefen Seufzer der 
Erleichterung setzte sie sich wieder. 

»Er fiel wie ein gefällter Baum in den Rasen. Ich weiß 
heute noch nicht, wie ich das geschafft habe. Es ist schon 
schwer genug, jemanden aus zehn Metern Entfernung mit 
einem Schneeball am Körper zu treffen. Geschweige denn 
mit einem großen Stein genau am Kopf. Aber auf ganz 
wundersame Weise hat es geklappt.« 

»Und was war dann?« Sie hing nach wie vor 
hingebungsvoll an seinen Lippen. 

»Franzis Stichwunde wurde gleich darauf im Krankenhaus 
behandelt. Komisch. Immer bekommt nur er etwas ab, wenn 
wir unsere Fälle lösen. Ich nie.« 

»Der Ärmste. Wahnsinn. Das Ganze hätte aber auch 
anders für euch ausgehen können.« 

»Weiß ich. Stell dir nur vor, ich hätte den Typen nicht mit 
meinem Stein getroffen. Dann wäre Franzi vielleicht tot 
gewesen und ich vielleicht auch.« Max sah sie mit einem der 
Tragik dieses Gedankenspiels angemessenen ernsten Blick 
an. 

»Das war ja so unglaublich mutig von dir«, hauchte sie 
und küsste ihn noch einmal ganz lang und fest. 

Das darauf ertönende Beifallsgejohle der Australier hörten 
sie beide nicht. 

»Was meinst du? Sollen wir wieder zu den anderen auf die 
Wiesn zurückgehen?«, fragte sie, nachdem sie wieder zu 
Atem gekommen war. 

»Warum nicht. Aber erst trinken wir unser Bier aus. Ein 
volles Glas stehen lassen, ist in Bayern eine Todsünde. 
Okay?« 

»Na klar. Mit Sünden kennen wir uns auch in Italien aus. 
Die sollte man auf keinen Fall begehen. Schon gar keine 


Todsünden.« 

»Eben.« Max grinste breit. Herrschaftszeiten ist die 
hübsch, dachte er, und blitzgescheit obendrein. Und gar 
nicht so streng wie Monika. 

Das Strenge hatte zwar auch etwas, gerade, wenn man 
sich als Mann ab und zu in die Kindheit zurückversetzt 
fühlen wollte. Aber das Fröhliche und Spontane von Bellina 
fühlte sich gerade irgendwie runder an, passte besser in die 
Gegenwart. Fragte sich nur, ob es auch etwas für die 
Zukunft war. Herrschaftszeiten, und einen Ausflug in die 
Berge hatte er sich auch noch aufgehalst. Wahrscheinlich 
musste er ihnen die Königsschlösser und den ganzen 
anderen Kram zeigen. Egal, wer sich aus dem Fenster 
lehnte, musste auch runterspucken. 
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»| wui wieda hoam ...« Es war kurz vor neun. Die Stimmung 
im Zelt kochte. Alles stand auf den Bänken, grölte den 
ewigen Klassiker von STS und tanzte und stampfte mit den 
Füßen dazu. An sich hatte man die Zugänge zum Zelt längst 
wegen Überfüllung gesperrt. Max und Bellina kamen aber 
trotzdem rein, weil sie heute Nachmittag beim Rausgehen 
die kleinen Zettelchen für »Raucherpause< mitgenommen 
hatten, die sie nun vorzeigten. Sie kehrten zu dem Tisch 
zurück, von dem sie vorhin aufgestanden waren und siehe 
da, alle waren noch da. 

Max’ immer lustiger schnauzbärtiger Vereinskollege vom 
FC Kneipenluft Josef knutschte auf der Bank stehend mit der 
schönen Mariella. Die jungen Australierinnen knutschten 
ebenfalls auf ihrer Bank stehend mit ein paar bayrischen 
Burschen vom Nachbartisch. Der kleine Italiener mit dem 
dünnen Kinnbart und die zwei australischen Jungs hatten es 
nicht ganz so gut. Sie mussten sich zu dritt ein Üüppiges 
Mädchen im Dirndl teilen, das vorhin noch nicht dabei 
gewesen war. Sie knutschte abwechselnd mit ihnen. Ihrem 
Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war sie mindestens 
genauso betrunken wie ihre drei jugendlichen Verehrer. Und 
Franz saß auf einmal auch zwischen all den Tanzenden. In 
der Krachledernen, ohne zu knutschen. Stattdessen trank er 
gerade einen kräftigen Schluck aus seinem Maßkrug. 

Wusste ich es doch, dass mein bester Spezi noch kommt, 
um mit mir zu ermitteln, dachte Max. Wahrscheinlich hat er 
den ganzen Sonntagnachmittag verschlafen und ist dann 
mit einem Riesendurst aufgewacht. Und deshalb sitzt er 
jetzt hier. 


»Ja, Franzi! Servus!«, rief er durch den Lärm, als er sich 
mit seiner hübschen Begleiterin auf die freien Plätze neben 
seinen Freund und Exkollegen setzte. 

Max und Bellina waren nicht mehr lange im Hofbräuhaus 
geblieben. Es hatte sich herausgestellt, dass die Australier, 
an deren Tisch sie sich gesetzt hatten, doch schon reichlich 
betrunken gewesen waren und immer lauter wurden. Von 
wegen Antialkoholiker! Da können wir auch wieder auf die 
Wiesn gehen, hatte Bellina gemeint, die außerdem zu ihrer 
Schwester zurück gewollt hatte. Und so hatten sie ihr Bier 
dann doch stehen gelassen, aber wenigstens halbleer. 
Darauf hatte Max bestanden. Ein paar herzhaft gebetete 
Rosenkränze in der Kirche würden als Buße dafür genügen. 

»Servus, Max!«, rief Franz zurück. »Schön, dass du doch 
noch kommst. Ich habe dir mindestens fünfmal auf deine 
Mailbox gesprochen. Hast du dein Handy ausgeschaltet oder 
ist der Akku schon wieder mal leer?« Er machte ein 
neugieriges Gesicht. 

»Keins von beidem. Ich habe es daheim liegen lassen. Tut 
mir leid. Schön, dass du da bist. Wie kommst du überhaupt 
an diesen Tisch hier?« 

»Ich hab Josef zufällig auf dem Klo getroffen.« 

»Ach, so. Ja dann. Wartest du schon lange?« 

»Nein. Gott sei Dank nicht. Gerade mal zwei Maß lang.« 

»Das geht ja noch.« 

Max kannte die relative bayrische Zeiteinheit »zwei Maß 
lang« natürlich. Mit all ihren Eigenarten. Zum Beispiel der, 
dass sie von Mensch zu Mensch variierte. »>Zwei Maß lang« 
bei Franz war demnach nicht mit »zwei Maß lang< zu 
vergleichen, die Monika hier auf ihn gewartet hätte, wenn 
sie das getan hätte. Bei Franz bedeutete >zwei Maß lang« 
ungefähr dasselbe wie bei ihm. Eine gute dreiviertel Stunde 
bis eineinviertel Stunden. Bei Monika wäre da zum Beispiel 
mindestens der doppelte Zeitraum anzusetzen gewesen, 
wenn nicht mehr. Wie gesagt, vorausgesetzt, sie hätte 


gerade eben >»zwei Maß lang< auf ihn gewartet, was sie ja 
nicht getan hatte. 

»Eine Halbe lang< würde Franz und ihn betreffend ungefähr 
eine Viertelstunde bedeuten. Und >zwei Halbe lang< wäre 
circa eine halbe Stunde. Nahezu gleichbedeutend mit >einer 
Maß lang<, wenn man dabei den Bedienungsgang zum Holen 
der zweiten Halben berücksichtigte. Den musste man 
natürlich abziehen. Genau wie den Schaum. Außer, wenn er 
zu schnell zusammenfiel. Dann würde er nicht am Mund 
oder im Bart hängen bleiben und weggewischt werden, 
sondern müsste zur Flüssigkeit im Glas dazugezählt werden. 
Was in der Folge wiederum die objektiv verstrichenen 
Minuten verkürzen würde. Weil es länger dauerte, die 
solchermaßen aufgestockte Trinkmenge zu konsumieren. 
Logisch. 

Franz und er hatten einmal ganz genau festgehalten, wie 
lange >zwei Maß lang<s bei ihnen war. An einem 
darauffolgenden späteren Termin, der ihnen dazu dienen 
sollte, ihre Testergebnisse streng wissenschaftlich zu 
verifizieren, mussten sie aber feststellen, dass im Grunde 
genommen keine objektive Messung möglich war. Die 
Beweisführungskette stand und fiel mit der momentanen 
Tagestrinkgeschwindigkeit. Wie sie herausfanden, variierte 
diese einfach zu stark, selbst bei ein und demselben 
Probanden. Dabei spielten Faktoren wie Außentemperatur, 
Bewegung oder Laune eine systemimmanente Rolle. 
Dennoch war >zwei Maß lang< für Max und Franz ein 
nachvollziehbarer Zeitraum, mit dessen Nennung man sich 
an die objektiv verstrichene Zeit ausreichend annähern 
konnte und somit gleich auf dem Laufenden war. 

»Aber wir trinken schon erst noch eine, bevor wir ermitteln 
gehen, oder?« Franz blickte Max erwartungsvoll an. 

»Logisch. Nüchtern hält man den ganzen Trubel hier doch 
gar nicht aus. Vor allem, wenn man in dem Menschengewirr 
auch noch nach Zeugen für ein Verbrechen sucht.« 


»Eben.« Franz winkte der Kellnerin und bestellte drei Maß 
für sich, Max und Bellina. Die anderen am Tisch hatten 
schon genug, entschied er. Die würden alle eher bald eine 
Sänfte von ihrem Sitzplatz direkt nach Hause brauchen als 
noch mehr Bier. Dann drehte er sich wieder zu Max um. 
»Wie war es bei dem Witwer und seinem Kammerdiener?«, 
erkundigte er sich. »Ich frag mich, was die Frauen immer an 
den Schwulen finden. Da sind doch zum Beispiel die zwei 
Jungs, die immer zu Moni in die Kneipe kommen. Sandra 
findet die auch total süß, genau wie deine Moni. Obwohl da 
für sie doch gar nichts gehen kann.« 

»Vielleicht ist es ja gerade das.« 

»Was?« 

»Dass da nichts gehen kann. Die Schwulen können den 
Frauen nicht gefährlich werden, also vertrauen die sich 
ihnen an, wie ihren Freundinnen. Außerdem sind sie 
meistens amüsant und kultiviert, was wir Berggorillas 
manchmal gewaltig vermissen lassen, wenn wir ganz ehrlich 
sind.« 

»Meinst du? Und wozu sind wir dann da?« 

»Also, wenn du das nicht weißt, Franzi ...« Max lachte. 

»Depp. Du weißt genau, was ich meine.« Franz musste 
grinsen. 

»Weiß ich. Aber die Antwort muss sich jeder selbst geben. 
Stimmt’s? Und jetzt zu unseren beiden Grünwaldern. Auf 
jeden Fall habe ich mehr als du aus ihnen rausbekommen, 
zum Beispiel, dass es da einen Filmproduzenten und ein 
Ehepaar sowie einen Schauspieler gibt, die Streit mit 
Schorsch Huber hatten.« 

»Meinst du etwa die Maiers und den Regisseur Hirnickl? 
Und diesen Hannes Seeberger?« 

Woher wusste Franz denn das auf einmal? 

»Hat er dich also angerufen, der Gerd Huber?« Logisch 
hatte er das. Als Max bei ihm war, hatte er doch gesagt, 
dass er es tun wolle. Mist, Vorsprung verloren. 

»Ja.« 


»Und wart ihr schon dort?« 

»Nein. Ich wollte morgen hinschauen.« 

»Ha. Aber ich war dort.« Na also, Vorsprung 
zurückerobert. Max grinste triumphierend. 

»Und?« 

»Die Maiers haben mir ganz offen von ihrem Streit mit 
Schorsch Huber erzählt. Aber sie haben ein wasserdichtes 
Alibi.« 

»Und wie sieht das aus?« Franz sah ihn neugierig an. 

»Sie hatten gestern Abend ab 20 Uhr ein paar wichtige 
Leute aus dem Rathaus zum Essen daheim.« 

»Das ist allerdings wasserdicht. Und der Filmproduzent, 
dieser HirnickI?« 

»Bertold Hirmickl hält sich zurzeit gar nicht in München 
auf. Er ist beruflich in Berlin.« 

»Aha. Na, das ist doch schon mal was. Und dieser 
Seeberger?« 

»Ist ein merkwürdiger Vogel. Ich habe ihn heute Mittag 
zufällig hier im Bierzelt getroffen. Er scheint Geld wie Heu zu 
haben, und es scheint ihm egal zu sein, dass Schorsch ihn 
um 200.000 Euro beschissen hat.« 

»200.000 Euro? Das hört sich wie ein Mordmotiv an.« 
Franz zog erstaunt die Brauen hoch. 

»Dachte ich auch. Aber irgendwie will ich nicht an ihn als 
Täter glauben. Außerdem war er zur Tatzeit bei seiner 
Freundin in Salzburg. Schau lieber selbst noch mal bei ihm 
vorbei. Vielleicht hat er vor dir mehr Respekt.« 

»Okay. Werden wir alles noch mal überprüfen. Genau wie 
Schorschs Schwester. Sonst noch was?« Franz zündete sich 
trotz des Rauchverbots in den Zelten eine Zigarette an und 
hustete wie ein Lungenkranker, während er nach dem 
ersten Zug wieder ausatmete. 

»Natürlich habe ich sonst noch was«, verkündete Max mit 
deutlich erkennbarem Stolz in der Stimme. »Gerd Huber hat 
angeblich schon immer einen Teil von Schorschs Geschäften 
abgewickelt. Dir hat er das nicht verraten, oder?« 


»Stimmt. Interessant.« 

»Ja mei. So ein fescher durchtrainierter Privatdetektiv 
erfährt halt doch mehr von den Leuten als ein hochoffizieller 
dicker Polizist, der in einer Tour hustet.« Na also, freute er 
sich. Damit war die Scharte mit Seeberger, den Maiers und 
diesem Hirnickl wieder ausgewetzt. Einwandfrei. 

»Nicht dick, Max. Nur zu klein für mein Gewicht. Und am 
Husten sind nur die Zigaretten schuld. Morgen höre ich mit 
dem Rauchen auf.« 

»Wirklich?« 

»Natürlich nicht. Aber ansonsten gebe ich dir recht. 
Hauptsache, du erzählst mir alles, was du erfährst. Was hast 
du hier auf der Wiesn rausgefunden?« Franz nahm einen 
weiteren tiefen Zug und hustete erneut. 

»Nichts bisher. Leider. Sollen wir morgen zusammen zu 
Schorschs Schwester raus fahren?« 

»Können wir machen.« Franz bezahlte die zwei Maß, die 
ihnen die zierlich gebaute Kellnerin gerade auf den Tisch 
gestellt hatte. 

Wie schaffen das diese Mädels bloß mit den vielen 
schweren Bierkrügen, fragte sich Max wie schon so oft. 
Gingen die etwa das ganze Jahr über ins 
Bodybuildingstudio? 

»Schaut auch mal verschärft in der Stricherszene nach, 
Franzi«, meinte er, nachdem sie wieder in der Menge 
verschwunden war. »Vielleicht ist der Täter ja, wie gesagt, 
dort zu finden.« 

»Unsere Leute sind längst dabei, alter Freund. Also dann, 
Prost!« 

»Prost. Ich würde vorschlagen, dass wir in einer halben 
Stunde aufbrechen und die Kellnerinnen und Wachleute 
draußen noch mal genau befragen. Irgendwer von denen 
muss Schorsch doch gesehen haben, als er hinter das Zelt 
ging.« 

»So machen wir es, Max.« 


Sie stießen mit Bellina an. Bald darauf war die halbe 
Stunde vorbei und die Maß leer. Sie standen auf. Bevor die 
Arbeit aber richtig losgehen konnte, mussten sie beide auf 
die Toilette. Sie stellten sich in die lange Reihe, die sich wie 
gewöhnlich davor gebildet hatte, und warteten geduldig. 

»Hoffentlich finden wir überhaupt jemanden, der gestern 
Abend irgendwas gesehen hat«, meinte Franz. »Das ist ja 
der reinste Bienenstock hier.« 

»Bestimmt«, erwiderte Max. »So einer wie der Schorsch 
war nicht zu übersehen. Und wenn zwei raufen und einer 
einen Maßkrug über den Schädel bekommt, muss das 
einfach jemand sehen. Hinter dem Bierzelt treiben sich doch 
jeden Abend Hunderte von Leuten herum.« 

»Was denkst du, Max?«, meinte Franz, als sie wieder aus 
der Toilette herauskamen. »Sollen wir mal rüber ins 
Hofbräauhaus schauen? Vielleicht hat einer von den 
Australiern und Neuseeländern da drüben was gesehen.« 

»Da drüben? So ein Schmarrn. Da kannst du genauso gut 
in das Augustinerzelt oder ins Löwenbräu gehen. Ich dachte, 
dass wir uns gleich hier hinter unserem Zelt umschauen. 
Schließlich zieht es den Täter oft genug an den Tatort 
zurück, wie du weißt.« 

»Schon. Aber es gibt die merkwürdigsten Sachen. Das 
weißt du doch noch von unserer gemeinsamen Dienstzeit 
her.« 

»Na gut, von mir aus, wie du meinst. Wir können mit 
unserer Suche überall anfangen, warum also nicht dort. 
Aber danach schauen wir uns hier am Tatort um.« 

Wahrscheinlich wollte Franz nur freizügige Australierinnen 
kennenlernen. Max selbst glaubte nicht an den Erfolg dieser 
Mission. Zu viele Volltrunkene im Hofbräuhauszelt, das 
wusste doch jeder. Weshalb sollte ausgerechnet dort ihr 
Täter zu finden sein? Da könnte man genauso gut am 
Stachus nach ihm suchen. Und angesoffen war er 
außerdem, der Franz, genau wie er selbst. Egal. 


Als sie wenig später in das vor allem bei Besuchern aus 
dem englischsprachigen Raum beliebte Zelt eintraten, brach 
ihnen erst einmal der Schweiß aus. Es war unerträglich heiß. 
Sie schoben sich durch die Reihen ohne wirklich zu wissen, 
wie sie verfahren sollten. 

»Wir können doch nicht alle Anwesenden nach Georg 
fragen«, meinte Max. »Dann sind wir Weihnachten noch 
da.« 

»Schauen wir mal«, erwiderte Franz. 

Nach einer guten Weile erfolglosem Umherstehens und - 
gehens hatte er dann die glorreiche Idee, sich in der Mitte 
des Zeltes umzuhören. Sie wühlten sich durch fröhliche, 
freundliche, schreiende und dümmlich in die Gegend 
stierende Gesichter, bis sie im Gedränge direkt vor der 
Bühne der Blaskapelle wieder zum Stehen kamen. Es roch 
streng nach Bier, Schweiß und sonstigen Ausdünstungen. So 
ahnlich musste es sein, wenn der Weltuntergang kurz 
bevorstand und alle noch mal richtig feiern wollten. 

Hier als Kellnerin zu arbeiten, ist sicher die Hölle, dachte 
Max. Ausnahmslos jeder um sie herum war sturzbetrunken. 
Ein paar Mädchen hatten ihre BHs ausgezogen und warfen 
sie zu der überdimensionalen Figur des berühmten 
Dienstmanns Aloisius - auch bekannt als Münchner im 
Himmel - hinauf, die, vom Zeltdach herabhängend, gute 
acht Meter über den Tischen schwebte. Jedes Mal, wenn eins 
der Teile an ihm hängen blieb, applaudierten die 
Umstehenden und johlten, grölten und pfiffen laut. Franz 
applaudierte begeistert mit, bis ihm zwei durchtrainierte 
junge Männer ins Auge stachen. 

»Da drüben, die zwei mit den kräftigen Armen und den 
kurzen Haaren. Die hauen wir mal an.« Er blickte Max 
entschlossen an. 

»V/on mir aus.« Max zuckte nur mit den Schultern. Lieber 
Gott, lass Franzi bald mit seiner fixen Idee aufhören, dachte 
er. Es wäre doch viel gescheiter, wenn wir hinter unserem 
Bierzelt nach Zeugen oder Verdächtigen suchen. Vor allem 


unter dem Personal. Einer von denen muss doch was 
gesehen haben. Die sind doch jeden Tag da, im Gegensatz 
zu den wechselnden Wiesnbesuchern. 

Sie arbeiteten sich zu den zwei gut aussehenden 
Burschen in kurzen Hosen, T-Shirts und Badelatschen durch, 
die sich gerade angeregt mit zwei rothaarigen Mädchen in 
Minirock und T-Shirt unterhielten. 

»Hallo, spricht jemand von Ihnen Deutsch?«, erkundigte 
sich Franz in die Runde, als sie bei ihnen ankamen. 

»Ich spreche Deutsch. Ich bin Münchnerin«, meinte die 
Rothaarige mit den vielen Sommersprossen im Gesicht 
rechts von ihm. »Wieso fragen Sie?« 

»Wir hätten ein paar Fragen an Ihre Begleiter. Es geht um 
eine Schlägerei hier auf der Wiesn gestern Abend. Mein 
Kollege und ich ermitteln in der Sache.« 

»Sind Sie von der Polizei?« 

»Bin ich. Und mein Kollege ist Privatdetektiv.« 

»Gestern Abend war diese Schlägerei, sagten Sie? Aber 
gestern waren wir mit unseren Freunden hier in Garmisch.« 
Sie zeigte auf ihre beiden Begleiter. »Wir waren auf der 
Zugspitze und sind erst sehr spät am Abend wieder nach 
Hause gekommen. Außerdem sind unsere zwei Männer von 
der Insel hier alles andere als aggressiv. Das sind ganz 
brave Mathematikstudenten aus Oxford.« 

Das Mädchen musste Franz ins Ohr brüllen, weil die Musik 
gerade so laut spielte. 

»Sind alle Mathematiker in Oxford so kräftig?«, fragte er 
sie. 

»Sie rudern in der Unimannschaft«, erwiderte sie. 

»Aha, Sportler. Respekt.« 

Franz nickte den beiden anerkennend zu. Sie lächelten 
sicherheitshalber freundlich zurück. Schließlich verstanden 
sie kein Wort von dem, was gerade zwischen ihrer Freundin 
und den zwei verschwitzten alten Männern verhandelt 
wurde. 


»Wann kamen Sie denn wieder in München an?«, wollte 
Max von dem Mädchen wissen. 

»So um halb zwölf.« 

»Aha.« Er zuckte mit den Achseln. 

Franz sah unschlüssig drein. 

»Herrschaftszeiten, schleich dich doch, du Depp, du 
müder!« Max schubste einen torkelnden Burschen mit 
freiem Oberkörper, der sich an ihm festhalten wollte, zurück 
an seinen Tisch. »Wenn ich nichts vertrage, trinke ich halt 
auch nichts«, rief er ihm genervt hinterher. Dann sprach er 
an Franz gewandt weiter: »Das macht doch alles keinen Sinn 
hier drinnen, Franzi. Lass uns lieber noch ein paar der 
Wachleute und Kellnerinnen vor unserem Zelt abklappern. 
Oder hoffst du immer noch auf einen Zufall?« 

»Na ja ... dachte ich eigentlich schon ... zuerst. Aber 
wahrscheinlich hast du recht. Es ist wirklich kompletter 
Schmarrn. Wie sollen wir so Zeugen finden? Geschweige 
denn, den Täter. Da könnten wir genauso gut ein ganz 
bestimmtes Sandkorn in der Sahara suchen. Typische 
Schnapsidee von mir, obwohl ich bloß Bier getrunken hab.« 
Franz hatte seine Stimme gesenkt und grinste albern. Max 
sah zuerst Franz an, dann blickte er nachdenklich auf den 
Stehtisch vor ihnen, auf dem sich die leeren und halbleeren 
Bierkrüge stapelten. 

»Eben, Franzi. Die Sahara ist groß. Und es gibt viel Sand 
dort. Apropos Wüste. Trinken wir eine Maß? Ich hätte schon 
wieder Durst.« 

»Nicht hier, Max. Das ist mir zu viel Chaos, obwohl diese 
Australierinnen wirklich sehr nett sind. Lass uns zu Josef und 
den hübschen _Italienerinnen zurückgehen. Mit den 
Ermittlungen machen wir lieber morgen weiter, wenn wir 
wieder nüchtern sind. Jetzt bringt das echt nichts. 
Einverstanden?« 

»Eben, Franzi. Besser, du setzt morgen einen Artikel in die 
Zeitungen, mit einem Bild von Schorsch Huber und einem 


Text in der Art von »wer hat diesen Mann am Samstagabend 
hinter dem Bierzelt gesehen«?« 

»Denke ich auch. Wollte ich sowieso machen. Also komm. 
Hauen wir ab. In unserem Zelt drüben ist es gemütlicher als 
hier.« 

»Aber bei den Wachleuten und Kellnerinnen vor unserem 
Zelt schauen wir schon noch vorbei.« 
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»Hey, da seid ihr ja wieder. Nachforschungen beendet?« 
Bellina blickte Max fröhlich ins Gesicht. 

»Ja«, erwiderte er. »Für heute ist Schluss. Wir haben den 
Wiesnvirus. Zuviel Bier.« 

Er und Franz waren gerade wieder an ihrem Tisch 
angekommen, wo nur noch Bellina, Mariella, Josef und die 
drei australischen Mädchen saßen. Die üppige Blondine im 
Dirndl von vorhin und die zwei Australier sowie der junge 
Italiener waren verschwunden. Die Wachleute, die Max und 
Franz gerade noch um das Zelt herum befragt hatten, 
schienen gestern auch nichts gesehen zu haben. Zum Teil, 
weil sie gar keinen Dienst hatten, und vier der Kollegen, die 
gestern dort Dienst hatten, machten ausgerechnet heute 
einen Tag Urlaub. Man würde sie erst morgen wieder 
befragen können, da sie telefonisch nicht aufzutreiben 
waren. Auch aus den hektisch wumherschwirrenden 
Kellnerinnen war bezüglich Schorschs Tod nichts 
herauszuholen gewesen. 

»Wo ist denn die Blonde mit den Jungs hin?«, erkundigte 
sich Max jetzt. 

»Die wollten irgendwohin gehen, wo es ruhiger ist«, 
meinte Josef und grinste anzüglich. 

»Aha, ruhiger. Logisch.« Franz nickte wissend mit dem 
Kopf. »Ja, dann trinken wir halt noch eine Maß, oder?«, fügte 
er hinzu. 

»Selbstverständlich, Franzi. Morgen früh ist die Nacht um. 
Logisch. Na klar«, stimmten ihm die anderen fröhlich zu. 

Dann schlang Bellina erst mal ihre Arme um Max’ Hals und 
küsste ihn ausgiebig zur Begrüßung. »Josef hat uns vorhin 


erzählt, dass du auch noch ein guter Musiker bist, der früher 
sogar Schallplatten aufgenommen hats, flüsterte sie in sein 
Ohr, als sie wieder Luft bekamen. »Das wird ja immer 
besser.« Sie präsentierte ihm einen mehr als 
verführerischen, langen Schlafzimmerblick. 

»Halb so wild«, entgegnete ihr Max. »Aber wenn wir schon 
dabei sind. Ich spiele diese Woche sogar noch in einem 
kleinen Club in Schwabing. Und zwar am Mittwochabend. 
Wenn du Lust hast, kannst du gern mit Mariella 
vorbeikommen.« 

»Und mit Josef, meinst du wohl? Du glaubst doch nicht, 
dass irgendjemand auf dieser Welt deinen lustigen 
Vereinskollegen und meine verwöhnte Schwester noch 
jemals auseinanderbringt?« Sie zeigte lachend auf die 
beiden, die gerade Arm in Arm gemeinsam verklärt zur 
Kapelle in der Mitte des Bierzeltes hinüberblickten. 

»Hey, Leute. Ich bin vom Fernsehen!« Ein kahlrasierter, 
schmaler Hering im schwarzen Designeranzug war wie eine 
Erscheinung aus dem Nichts aufgetaucht und hatte sich, 
ohne lang zu fragen, direkt neben Max gesetzt. 

»Das ist ja sensationell«, antwortete der schlagfertig. 
»Und was können wir einfachen Leute für einen so großen 
Star wie dich tun?« 

»Ich habe gesehen, dass bei euch ein Frauenüberschuss 
am Tisch herrscht. Und da habe ich mich gefragt, ob 
vielleicht eine der drei Damen da hinten gern mal mit einem 
vom Fernsehen reden möchte.« Der junge Mann zeigte auf 
die drei Australierinnen, die am anderen Ende des Tisches 
saßen. 

»Aber nur, wenn du kein Kabelträger bist«, meinte Max 
und grinste. 

Franz und Josef grinsten ebenfalls. Bellina konnte nicht 
anders. Sie musste laut lachen. Wie gemein von Max, ihn so 
zu veräppeln, dachte sie. Aber der Bursche war auch 
wirklich zu blöd. Wie konnte man nur an einen Tisch 
kommen und sich als jemand vom Fernsehen vorstellen. Als 


würde das irgendwen interessieren. Offenbar hatte er 
gewaltige Probleme mit seinem Selbstwertgefühl. 

»Auf keinen Fall«, meinte der ungebetene Gast, während 
er sich über seinen blonden Stiftenkopf fuhr. »Ich bin 
Chefredakteur. Ich habe 20 Leute unter mir. Also gut. Ich 
setze mich zu ihnen, falls ihr nichts dagegen habt. Habt ihr 
doch nicht? Oder?« Er sah Max, Franz, Josef und die beiden 
Halbitalienerinnen fragend an. 

»Im Gegenteil. Wir freuen uns für die drei«, rief Max. 
»Endlich lernen sie jemanden kennen, der die Welt gesehen 
hat und eine wichtige Stellung in der Gesellschaft 
einnimmt.« 

»Seht ihr. Genau das meine ich. Es wird ihnen bestimmt 
gefallen. Darf ich den ganzen Tisch auf ein Bier einladen? 
Zum Einstand sozusagen.« Er sah fragend von einem zum 
anderen. 

»Gern. Nur zu.« Max konnte, genau wie die anderen, das 
Lachen über den Wichtigtuer kaum noch unterdrücken. Was 
will der eigentlich von uns? Bestimmt nichts. Wohl bloß die 
Australierinnen anmachen. Logisch. Was sonst? »Aber ein 
Bier wird da nicht reichen. Wenn schon, dann für jeden 
eins.« 

»Klar, Alter. Kein Problem für mich. Wenn ich etwas habe, 
dann ist es Geld. Außer meinem unwiderstehlichen Charme 
natürlich.« Schon wieder so ein armer Irrer mit zuviel Kohle, 
dachte Max. Was mach ich eigentlich falsch? »Da ist 
übrigens die Kellnerin.« Er zeigte auf die blonde Frau, die 
sich ihrem Tisch näherte. Ich würde ja nur zu gern wissen, 
wie viel Kilo Koks sich der Spruchbeutel schon in seinen 
Blödschädel gezogen hat, dachte er. Egal, sein Bier. So ist 
sie halt die Wiesn. Voll von Verrückten. 

»Ich bin übrigens der James«, stellte sich der überdrehte 
Yuppie bei allen am Tisch vor, nachdem er seine Bestellung 
aufgegeben hatte. »James Müller. Ist ein Künstlername. 
Eigentlich heiße ich ja Xaver-Johannes. War mir aber zu lang. 


Und zu wenig prägnante CI in eigener Sache, wenn ihr 
versteht, was ich meine.« 

»Klar verstehen wir das, James.« Es half alles nichts. Max 
konnte endgültig nicht mehr anders als laut loszulachen. 

»Ja, dann geh ich mal zu den Ladys. Die gucken schon 
dauernd total neugierig zu mir rüber. Kann man ja auch 
verstehen, bei meinem gigantisch guten Aussehen. Ihr wisst 
schon, was ich meine.« Der zukünftige Medientycoon fasste 
sich kurz grinsend in den Schritt, blinzelte dann 
verschwörerisch mit dem linken Auge und zog dabei den 
linken Mundwinkel hoch, als hätte er einen Muskelkrampf. 
Dann stand er selbstsicher lächelnd auf, zupfte seine 
Anzugjacke zurecht und stolzierte zum anderen Ende des 
Tisches. 

»Hello, you hot girls, | come from the tv«, verkündete er 
dort lauthals, während er sich setzte. 

»Das war jetzt nicht wahr, oder?« Josef hatte sich an 
Mariellas Kopf vorbei zu Max, Franz und Bellina hinüber 
gebeugt und sah sie ungläubig an. 

»Doch leider«, wusste Franz. »Ein typischer Wiesnsputnik. 
Die tauchen blitzartig auf und verschwinden genauso 
schnell wieder. Keiner weiß, woher sie kommen und wohin 
sie gehen. Normalerweise schnorren sie dich auch noch um 
ein Bier an. Wenigstens hat Max ein schönes 
Schmerzensgeld herausgeschlagen.« 

»Zu wenig. Nur eine Maß für jeden«, meinte Max. 

»Aber besser als nichts.« Bellina prustete lauthals drauf 
los. Die anderen stimmten sogleich in ihr Gelächter ein und 
stießen fröhlich miteinander an. 

Pünktlich um halb zwölf schloss das Bierzelt seine Pforten. 
Bellina schlug vor, zusammen auf ihren Campingplatz zu 
gehen, da werde noch die ganze Nacht weitergefeiert. Die 
Idee wurde von Max, Mariella und Josef spontan begeistert 
aufgenommen. Sie nahmen sich ein Taxi und fuhren los. 
Franz ging direkt nach Hause, weil er morgen früh wieder 
Dienst hatte, was nach dem ganzen Wiesnbier an diesem 


Wochenende schon schwer genug werden würde. Gerade, 
wenn man die magischen 50 einmal überschritten hatte, 
und das hatte er vor zwei Jahren, leider. Max versprach ihm 
vorher noch, ihn gleich morgen früh wegen ihres Besuchs 
bei Schorschs Schwester anzurufen. Der junge Italiener und 
die beiden australischen Jungs blieben verschollen. Genauso 
wie ihre gemeinsame blonde Freundin im Dirndl, und wie der 
Wiesnsputnik James und die drei Australierinnen, die sich 
irgendwann mit ihm zu den Karussells aufgemacht hatten. 
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Der Immobilienfürst ist tot. Endlich. Hat er etwa gedacht, er 
könne mich allen Ernstes ungestraft so behandeln? So 
unverschämt und respektlos, wie er es getan hat? Was 
meinte er denn, mit wem er es zu tun hatte? Mit einem 
Deppen? Da hat sich der großspurige Herr Huber aber 
sauber verrechnet. Jetzt sieht er ja, wohin ihn seine 
Überheblichkeit gebracht hat, das heißt, falls er da, wo er 
jetzt ist, überhaupt noch etwas mitkriegt. Auch egal. 
Tatsache bleibt, er ist nicht mehr unter uns, und das ist gut 
so. 

Von einem Maßkrug in die ewigen Fischgründe der 
Immobilienhaie geschickt. Mit einem einzigen Streich 
überraschend aus seinem großkotzigen Dasein gerissen. 
Das hat er jetzt davon. Genau so sollte es sein. Und nicht 
anders. Die Frage nach dem Warum stellt sich in seinem Fall 
gar nicht. Er hat es verdient wie kein anderer. Das ist alles. 
Punktum. Er hat doch nur gelogen, betrogen, bestochen und 
geklaut, wo es ging. Doch jetzt ist er an den Falschen 
geraten, an mich, und hat dabei seinen Meister gefunden. 

Klar, nach außen hat er immer den makellosen 
Saubermann gegeben. Aber wer nur einmal näher mit ihm 
zu tun hatte, der wusste danach verdammt genau, was für 
einer er wirklich war: ein mieses Dreckschwein und sonst 
gar nichts. Der gute Mann kannte keine Freundschaft und so 
etwas wie Mitleid oder Solidarität mit anderen schon dreimal 
nicht. Er war nur auf der Suche nach seinem eigenen Vorteil, 
die lebendig gewordene Inkarnation des Egoisten 
schlechthin, eiskalt, berechnend und hinterfotzig wie eine 
Klapperschlange. Aber dann dieses pseudogütige 


Großvaterlächeln im Gesicht. Dieses verdammte 
eingefrorene Lächeln. Aber auch damit ist jetzt Schluss, ein 
für alle Mal. Du hast endgültig ausgelächelt, Huber. 

Und wie schamlos er gelogen hat. Doch nun ist alles gut. 
Er hat die Rechnung für das, was er getan hat, präsentiert 
bekommen und mit seinem Tod bezahlt. Tja, so ist das nun 
einmal. Wer sehr hoch steigt, der fällt besonders tief. 

Der Fürst ist tot, was für eine tiefe Befriedigung, welche 
Befreiung. Es lebe das Leben ohne ihn. Ich werde es ab 
sofort genießen wie nie zuvor, ohne die geringste Sorge, 
dass sie mich jemals für seinen Tod einsperren werden. 
Denn sie werden mich nicht erwischen, dazu bin ich zu klug. 
Das werden sie schon noch merken, sobald sie ihre 
vergebliche Jagd nach seinem Mörder abblasen müssen. 
Diese lächerlichen Schergen der Macht. Nichts als hirnlose 
Marionetten. Pah! 
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»Ja, da schau her. Hier geht’s ja zu wie auf dem Stachus.« 
Max staunte nicht schlecht, als er vor dem Eingang zum 
Campingplatz aus dem Taxi stieg. Das weitläufige Areal war 
hell erleuchtet. Hunderte von Neuseeländern, Australiern, 
ltallenern und Russen liefen wild durcheinander Es 
herrschte eine Geräuschkulisse wie vorhin im Bierzelt. Und 
das mitten in der Nacht. Die armen Anwohner. 

»Bei dem Radau kann doch kein Mensch schlafen«, fuhr er 
fort. 

»Wahnsinn. Nicht wahr? Schlafen muss man hier auch 
nicht.« 

Bellina, die mit ihrer Bemerkung wohl ausschließlich auf 
die hier übernachtenden Gäste abzielte und die 
Nachbarschaft dabei völlig außer acht ließ, grinste über 
beide Wangen. »Hier ist jede Nacht eine Riesenparty«, fügte 
sie begeistert hinzu. 

»Und was sollen wir hier?« Max schüttelte ratlos den Kopf. 
Das ist ja schrecklich. Da werde ich garantiert nicht alt, 
dachte er. 

Was war nur aus der guten alten Gemütlichkeit geworden? 
Ein sauberes Remmidemmi auf der Wiesn war in Ordnung. 
Aber musste es dann auf dem Zeltplatz unbedingt noch 
arger weitergehen? Was war denn daran noch lustig oder 
romantisch? Oder fand die Romantik heute wirklich nur noch 
im Film statt, und im Fernsehen und in Büchern? Bloß nicht 
mehr im wahren Leben? Es sah ganz so aus. 

»Party feiern!«, krähte Mariella und warf die Arme nach 
oben. »Party, Party, Party! Da hinten kann man zum Beispiel 
Mitglied im >club onehundred«< werden.« 


»Aha. Und was muss man dazu tun?«, wollte Josef wissen. 

»Zwei Flaschen Korn oder Obstler um die Wette 
austrinken«, erwiderte sie, als würde sie eine 
Sportveranstaltung anmoderieren. 

»Was? Und das machen hier wirklich welche? Noch nach 
der Wiesn?« 

Max und Josef schauten zuerst auf das betriebsame 
Getümmel und dann ungläubig in ihr Gesicht. 

»Ja. Aber sie sind danach ganz schön betrunken. Die 
meisten können nicht mehr aufstehen. Sie bleiben einfach 
da liegen, wo sie gerade saßen.« 

»Das ist ja ziemlich, äh ... lustig«, meinte Josef. »Aber mir 
ist es hier fast ein bisserl zu ungemütlich, wenn ich ehrlich 
bin. Was haltet ihr denn davon, wenn wir alle noch zu mir 
gehen? Ich habe Getränke und Essen daheim, und einen 
schönen Garten mit einem großen Lagerfeuerplatz habe ich 
auch.« 

»Du hast einen Garten? Etwa auch ein eigenes Haus?« 
Mariella machte große Augen. Offensichtlich hatte sie dem 
lässigen Josef einen solchen Wohlstand gar nicht zugetraut. 

»Ja, du süße Maus, habe ich. Und zwar ganz für mich 
allein, weil ich frisch geschieden bin und meine Frau zu 
ihrem Neuen nach Hamburg gezogen ist.« Josef gab ihr 
einen langen verliebten Kuss. 

»Das klingt echt toll!«, rief sie, als sie wieder reden 
konnte. »Kann man da eventuell auch schlafen? Und 
duschen? Dann würde ich mir gern noch ein paar frische 
Sachen holen.« 

»Ja klar. Holt euch, was ihr braucht. Max und ich warten 
solange hier.« 

»Super. Wir sind gleich zurück. Lauft nicht davon!« 

»Lagerfeuer, wie romantisch«, hauchte Bellina. »Das ist ja 
noch viel besser als hier. Bis gleich.« Sie streifte Max erneut 
mit diesem bestimmten Blick, den sie vorhin schon ein paar 
Mal aufgesetzt hatte. Dann lief sie schnell mit ihrer 
Schwester zu ihrem Zelt. 


Max und Josef unterhielten sich solange sie fort waren 
über fremde Länder. Wie mochte es zum Beispiel wohl im 
australischen Outback sein? Bestimmt war es gefährlich 
dort, wenn man sich nicht auskannte. So wie hinter dem 
Bierzelt auf der Wiesn. 

»Ach, schau mal. Da hinten kommen sie angerannt, 
unsere heißen Südländerinnen«, rief Max, als sie nach 
zwanzig Minuten zu ihnen zurückkehrten. Er grinste breit. 
Die Aussicht auf einen netten Abend zu viert am Lagerfeuer 
gefiel ihm zusehends. Endlich würde er sich einmal in aller 
Ruhe mit Bellina unterhalten können. Ohne fremde Leute 
und laute Musik drum herum. Er hatte ihr einiges zu 
erzählen und sie ihm sicher auch. 

»Hallo, ihr Hübschen. Da sind wir wieder«, vermeldete sie 
gutgelaunt, sobald die beiden Schwestern vor ihnen 
standen. »Von uns aus kann es losgehen.« Sie zeigte fröhlich 
lächelnd auf sich, ihr kleines Handgepäck und Mariella. 

»Ist es sehr weit?«, wollte die gleich darauf immer noch 
ganz außer Atem von Josef wissen. 

»Überhaupt nicht«, antwortete er. »20 Minuten zu Fuß.« 

»Super!«, rief Bellina aus und hängte sich bei Max ein. 

»Echt? So nah? Toll!«, bestätigte Mariella und kuschelte 
sich in Josefs starken Arm. 

Eine halbe Stunde später saßen sie auf dicken 
Baumstümpfen um den gemauerten Lagerfeuerplatz in 
seinem Garten. 

»Fühlt euch ganz wie zu Hause«, meinte der Hausherr. 
»Getränke und Essen sind in der Küche. Eine Dusche ist 
gleich im Keller neben dem Pool. Max, du kennst dich 
sowieso aus. Wir müssen auch nicht besonders leise sein. 
Der Garten ist riesig, und der nächste Nachbar wohnt ein 
gutes Stück weit entfernt.« Josef zeigte in Richtung des 
Wäldchens rechts von ihnen. 

»Im Keller ist ein Pool? Wie kommt man denn an so ein 
großes Haus mitten in München? Das muss doch unheimlich 


teuer gewesen sein«, wollte Bellina, die einigermaßen 
beeindruckt war, von ihm wissen. 

»Mit Beziehungen und einem Vater, der zwar ein 
ignoranter Tyrann war, aber er hat viel Geld gehabt. Ein 
bisserl was davon ist sogar noch übrig.« 

»Echt? Bist du ein Millionär?«, wollte Mariella wissen. Habe 
ich mit ihm vielleicht den Fang meines Lebens gemacht, 
dachte sie aufgeregt. 

»Millionär trifft es nicht ganz. Sagen wir mal, ich muss 
nicht verhungern.« Josef wollte nicht damit herausplatzen, 
dass er zig Millionen besaß. Das tat er nie. Vor allem dann 
nicht, wenn er die Leute um sich herum nicht sehr gut 
kannte. 

»Aha.« Also doch kein Millionär. Sie zuckte für eine 
Sekunde enttäuscht zusammen. Auch egal, ich will mein 
Geld sowieso selbst verdienen, dachte sie. Aber er gefällt 
mir trotzdem. Er ist so selbstsicher und weiß auf alles eine 
Antwort, und er hat Humor. Man kann wirklich ganz 
wunderbar mit ihm lachen, und sein Body ist auch nicht 
gerade der Schlechteste. Das kleine Bäuchlein bekommen 
wir schnell wieder weg, da sorge ich schon dafür. 

»Aber arbeiten muss ich auch nicht unbedingt«, fuhr Josef 
fort und setzte scherzhaft ein übertrieben lässig-arrogantes 
James-Bond-Gesicht auf. 

»Ach, wirklich?« Na also, Mariella. Hast du doch den 
Richtigen erwischt. Er ist total nett, sieht gut aus und reich 
ist er auch noch. Bingo. Zufrieden mit sich und der Welt 
grinste sie in die sternenklare, laue Herbstnacht hinein. 

Der schnauzbärtige Keeper des FC Kneipenluft begab sich 
in seine Küche und kam kurz darauf mit einer Flasche 
Champagner und vier Gläsern zurück. »Zur Feier des Tages 
und auf unsere wunderschönen Damen aus dem sonnigen 
Süden«, schnurrte er galant, während er einschenkte. 

Zwei wunderschöne smaragdgrüne Augenpaare blickten 
ihn dankbar lächelnd an. 


»Pst! Habt ihr das auch gehört?« Max legte seinen Finger 
an den Mund, um ihnen zu bedeuten, leise zu sein. 

»Was denn?«, flüsterte Bellina. 

»Da hat doch jemand geschnarcht. Ganz in der Nähe.« 

»Bist du dir sicher?« Josef fragte sich, ob sein Freund und 
Vereinskamerad beim FC Kneipenluft wieder mal einen 
seiner Scherze machte. 

»Ganz sicher«, raunte Max. »Es kam von da hinten im 
Garten. Hast du mehr Licht?« 

»Na klar, ich kann das ganze Gründstück ausleuchten. 
Brauchst du eine Waffe?« 

»Irgendein großer Knüppel wäre nicht schlecht. Das 
können alle möglichen schrägen Typen sein. Ganz nackt 
möchte ich da lieber nicht dastehen.« 

»Sollen wir dir helfen?«, fragte Bellina fast unhörbar. 

»Nein. Du und deine Schwester, ihr geht besser ins Haus, 
bis die Luft wieder rein ist. Aber unauffällig. So als wäre 
nichts«, murmelte Max leise. 

Josef brachte ihm seinen Baseballschläger und ging 
wieder hinein, um die Gartenbeleuchtung einzuschalten. Als 
er den Schalthebel betätigte, erstrahlte das gesamte 
Grundstück in grellem Scheinwerferlicht. 

Max nahm das Schlagholz fest in die rechte Hand und 
stand auf. 

Dann ging er ein Stückweit in den Garten hinein. »Wer ist 
da?«, rief er in Richtung der umstehenden Bäume und 
Büsche. 

Nichts rührte sich. 

»Kommt raus! Wer immer ihr seid!« 

Immer noch nichts. Er wartete noch eine Weile. Dann 
drehte er sich langsam um und ging wieder auf das Haus zu. 
Nach ein paar Schritten nahm er schräg hinter sich einen 
Schatten wahr, und im nächsten Moment holte ihn ein 
kräftiger Stoß in die linke Seite von den Füßen. Er rollte sich 
nach vorne ab und stand gleich darauf wieder in 
Kampfposition. So, wie er es jahrelang im Judo- und Jiu-Jitsu- 


Training in der Polizeisporthalle gelernt hatte. Als er aufsah, 
erblickte er zwei junge Burschen, die keine zwei Meter vor 
ihm entfernt standen. Einer von ihnen hatte ein Messer in 
der Hand. 

»Wirf sofort das Messer weg oder ich hau dir deinen 
Schädel weg«, drohte Max. Er hob den Baseballschläger in 
Schlaghöhe. Seine Augen wurden zu engen Schlitzen, das 
Adrenalin schoss ihm in die Adern. Sein Herz begann zu 
pochen, kein Wunder nach dem ganzen Alkohol. Dennoch 
zwang er sich, ruhig zu bleiben. 

»Leg du lieber deinen Zahnstocher weg, Wichser. Wir sind 
nämlich zu zweit«, entgegnete ihm der Kerl mit dem Messer. 

»Mag schon sein. Aber ich war bei der Polizei. Habt ihr 
zwei schon mal was von Nahkampfausbildung gehört?« 

»Was? Polizei? Auch das noch«, meldete sich der andere, 
schmalere und blassere Bursche jammernd zu Wort. »Tu 
sofort das Scheißmesser weg, Lars. Oder willst du vielleicht 
in den Knast, bloß weil wir hier im Garten gepennt haben? 
Du hast ihn doch sowieso schon erwischt.« Er zeigte mit 
zitternder Hand auf Max’ linken Arm, von dem bereits das 
Blut herunterlief. 

»Scheißegal, den mach ich fertig.« 

»Dann leck mich doch, Lars.« Der Jammerer lief so schnell 
er konnte in Richtung Gartenmauer davon. 

Sein athletischer Freund mit dem Messer rief ihm 
hinterher, dass er eine feige Sau sei, und kam dann langsam 
näher. 

Er scheint gar keine Angst zu haben, dachte Max. 
Wahrscheinlich hat er noch nie einen Baseballschläger über 
den Schädel bekommen. Oder er ist hackedicht. Trotzdem 
war Vorsicht geboten. Messer waren tödliche Waffen. Jeder 
konnte von Kind auf damit umgehen. Jeder konnte jederzeit 
jemanden schwer damit verletzen oder sogar töten, wenn es 
ganz schlecht lief. Er fasste den Griff des Baseballschlägers 
noch fester. Wenn er überleben wollte, musste er ihn gleich 
mit seinem ersten Schlag kampfunfähig machen. 


Der schwarzhaarige Bursche war jetzt fast bei ihm 
angelangt. Max holte zum Schlag aus. Am besten traf er 
seinen rechten Arm, dann würde er das Messer von selbst 
loslassen. Sein Angreifer machte einen kurzen Ausfallschritt 
und bewegte seine Hand dabei blitzschnell auf Max’ 
Oberkörper zu. Doch der war bereits seitlich ausgewichen 
und schlug mit aller Wucht zu. Er traf ihn genau da, wo er es 
vorgehabt hatte, am Oberarm. Der Jugendliche schrie laut 
auf, ließ sein Messer fallen und sank auf die Knie. 

»Den anderen Arm auch noch? Oder gleich den Schädel? 
Oder gibst du auf, Arschloch?« Max stand mit erhobenem 
Baseballschläger über ihm. Er blickte wie ein wütender 
Racheengel auf ihn herab. 

»Nein, bitte nicht. Du hast mir den Arm gebrochen. Nicht 
mehr schlagen.« 

Max hob das Messer mit dem Daumen und dem 
Zeigefinger auf, damit er keine Fingerabdrücke verwischte, 
und drehte sich zum Haus um. »Josef, hol bitte eine Streife 
und einen Krankenwagen|«, rief er zur Terrassentür hinüber. 
»Scheint so, als würde unser ungebetener Gast hier 
aufgeben.« 

»Mach ich!«, rief Josef zurück, der die Szene aus sicherer 
Entfernung beobachtet hatte, und eilte hinein. 

»Bitte keine Polizei. Mein Vater bringt mich um«, stöhnte 
der besiegte Angreifer. 

»Das hättest du dir vorher überlegen sollen, Arschloch. 
Was ihr beiden hier gemacht habt, nennt man 
Hausfriedensbruch. Und was du gerade mit deinem Messer 
gemacht hast, nennt man versuchten Mord oder zumindest 
schwere Körperverletzung. Und dafür gehst du garantiert 
ein paar Jahre in den Knast.« Max schüttelte voller 
Empörung über die Dreistigkeit des Burschen den Kopf. War 
der komplett irre? Meinte er etwa, er kam einfach so davon? 
Nach dieser lebensgefährlichen Attacke? Nicht zu fassen. 
Was ging bloß im Gehirn dieses Volldeppen vor? 
Vorausgesetzt, er hatte überhaupt eins. 


»Aber wir haben doch nur einen Schlafplatz gebraucht, 
weil es auf dem Campingplatz drüben so laut ist.« 

»Das mag alles sein. Aber deswegen sticht man keine 
Leute ab.« 

»Ich hab doch nur Angst vor dem Baseballschläger 
gehabt.« 

Hör dir bloß diesen Spinner an, staunte Max. Was glaubt 
er eigentlich, was er da gerade getan hat? Mich ein bisschen 
am Arm gekratzt? »Du hast auch ganz ängstlich geklungen, 
bevor du mich angegriffen hast. Hältst du mich für blöd? Du 
bekommst deine Anzeige und Schluss damit. Wer weiß? 
Vielleicht tu ich dir sogar einen Gefallen damit. Wenn du viel 
Glück hast, ist bei dir noch nicht alles verloren.« 

Der Kerl hatte mit voller Absicht angegriffen. Oder? 
Logisch. Er wollte Max auf jeden Fall verletzen. Oder sogar 
umbringen. Und jetzt wollte er das abstreiten. Hatte er etwa 
den Auftrag dazu bekommen? Hing das alles hier vielleicht 
sogar mit dem Mord an Schorsch Huber zusammen? Möglich 
war es allemal. 

»Max, bist du verletzt?« Bellina tauchte mit besorgter 
Miene auf der Terrasse auf. 

»Ist schon in Ordnung, Bellina. Ich blute nur etwas am 
Arm. Eine winzige Schnittwunde. Bleib, wo du bist, bis die 
Polizei da ist. Josef! Hilfst du mir bitte?« 

»Mach ich.« Josef, der, von seinem Anruf zurück, direkt 
neben Bellina gestanden hatte, war kein zehn Sekunden 
später an seiner Seite. 

»Etwas bluten ist gut, Max«, raunte er. »Ich würde sagen, 
dir läuft das Zeug nur so aus deinem Arm raus. Gib mir mal 
den Baseballschläger. Ich kenn mich auch damit aus. Und 
drück das hier auf deine Wunde, bis der Notarzt da ist.« 
Josef reichte ihm sein großes unbenutztes Stofftaschentuch. 

»Habt ihr uns verfolgt?«, fragte Max den vor ihm knienden 
Jugendlichen, nachdem er getan hatte, was ihm Josef 
geraten hatte. »Hast du von irgendwem den Auftrag 
bekommen, mich abzustechen?« 


Der Junge schüttelte nur heftig den Kopf. 

»S50? Wirklich nicht?« Max trat ihm mit voller Wucht gegen 
seinen verletzten Arm. Die ganze Wut über die brennende 
Stichwunde in seinem eigenen Arm übermannte ihn dabei. 

»Aua, bitte nicht«, flehte der Junge. 

»Wie heißt du eigentlich?« 

»Lars.« 

»Lars wie noch?« 

»Lars Nielson.« 

»Bist du Schwede?« 

»Mein Vater. Aber wir wohnen in Hamburg.« 

»Also Lars. Hat dich jemand beauftragt, mir wehzutun? 
Oder mich abzustechen? Red schon. Ich kriege es früher 
oder später sowieso raus.« Max trat ihm erneut gegen den 
Arm. Noch etwas fester als vorher. Lars schrie vor 
Schmerzen laut auf. 

»jetzt ist es aber gut, Max«, protestierte Josef. »Lass ihn 
von Franzi und seinen Leuten verhören, aber hör mit deinen 
KGB-Methoden auf. Der Bursche ist vielleicht gerade mal 
17.« 

»17 und gefährlich wie ein angeschossener Bär. Ich 
könnte tot sein. Schau dir bloß meinen Arm an. 
Herrschaftszeiten.« Max zeigte auf das Blut, das inzwischen 
das ganze Taschentuch rot gefärbt hatte. 

»Du hast ja recht. Trotzdem tritt man Verletzte, die schon 
genug haben, nicht. Egal warum. Zumindest war das zu 
meiner Jugendzeit so.« Josef stellte sich zwischen ihn und 
den immer noch am Boden knienden Lars. 

»Okay, Josef«, lenkte Max mit rauer Stimme ein. »Hast 
recht. Die Welt ist auch ohne Brutalität beschissen genug. 
Aber wir zwei sprechen uns noch, Bürscherl. So leicht 
kommst du mir nicht davon. Ich krieg schon noch aus dir 
raus, was ich wissen will. Wart’s nur ab.« 
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Die Sonne kitzelte Max im Gesicht. Er schlug die Augen auf 
und musste niesen. Wo bin ich, überlegte er. Aha, bei Josef 
im Gästezimmer, alles klar. Und Bellina lag neben ihm. 
Logisch. Sie hatte sich ja auch mit ihm hingelegt, nachdem 
der Notarzt seine Wunde versorgt hatte und die 
Uniformierten Lars Nielson mit aufs Revier genommen 
hatten. So war es doch gewesen? Oder? Doch, ja. Logisch. 
Hatte er eigentlich etwas mit ihr gehabt? Eher nicht. Oder? 
Nein. Auf gar keinen Fall. Flirten war okay, aber mehr war 
nicht drin. Das gab nur Stress. Seine Gefühle zu Monika 
waren ihm wichtiger. Obwohl die sich die ganze Zeit mit 
zwei jungen US-Boys herumtrieb. Egal. Das tat sie bestimmt 
auch nur wegen Anneliese. Oder? Woher sollte man es so 
genau wissen? Ruhe jetzt da oben. Nicht so viel denken so 
früh am Tag. 

Der Arzt hatte zuerst gemeint, Max müsse in die Klinik, 
um die Wunde nähen zu lassen. Aber der hatte darauf 
bestanden, bei seinen Freunden zu bleiben. Außerdem hatte 
er Angst, sich im Krankenhaus dieses tödliche Virus 
einzufangen, von dem man oft hörte. Schon sein Vater hatte 
ihn früher vor dem Krankenhaus gewarnt. Er war davon 
überzeugt gewesen, dass man gesund oder minimal krank 
ins Krankenhaus hineinging und todkrank oder tot wieder 
herauskam. 

Also hatte ihm der Doktor eine örtliche Betäubung 
verpasst und selbst genäht. Dann hat er ihn noch 
verbunden. Die Wunde könne gelegentlich klopfen, das wäre 
aber ganz normal, hatte er Max danach informiert. Nur wenn 
es gar nicht mehr aufhöre, solle er doch noch ins 


Krankenhaus gehen. So eine Stichwunde könne sich auch 
infizieren. Für alle Fälle hatte er ihm ein paar 
Schmerztabletten dagelassen. Schau mal an. Es war wohl 
doch nicht immer nur Franzi, der etwas abbekam. Seit 
gestern hatte er einen Konkurrenten. 

Er wandte sein Gesicht Bellina zu. Sie atmete ruhig und 
gleichmäßig. Im Schlaf sah sie sogar noch schöner aus als 
sonst, fiel ihm auf. Dann stand er auf, nahm den Streifen mit 
den Schmerztabletten und seine Blutdrucktabletten und 
ging damit ins Bad. Dort las er den Beipackzettel des 
Schmerzmittels durch, um sicherzugehen, dass es, 
zusammen mit den Blutdrucksenkern eingenommen, keine 
gefährlichen Nebenwirkungen habe würde. Dann schluckte 
er je eine Tablette und spülte mit Wasser nach. 

Du hast auch schon mal besser ausgesehen, stellte er 
fest, als er in den Spiegel sah. Franz sollte sich diesen Lars 
gründlich vornehmen. Oder besser sein Zimmerkollege, der 
scharfe Bernd. Den nannten sie nicht umsonst so. Der war 
wenigstens nicht zimperlichh, wenn es darum ging, 
Geständnisse zu erwirken. Er sollte ihn ruhig hart anpacken. 
Der Bursche würde es schon aushalten. Seinen Arm hatte 
Max ihm nicht einmal gebrochen. Er würde nur einen 
sauberen blauen Fleck bekommen, hatte der Notarzt 
gemeint. Zu Recht, Strafe musste sein. 

Oje, nachher mit Franz zu Schorschs Schwester. Und am 
Abend schon wieder auf die Wiesn zum Ermitteln. Das hielt 
ja die stärkste Leber nicht aus. Aber was sein musste, 
musste sein. Wohl oder übel. Nichts trinken war keine 
wirkliche Alternative. Wie sollte das auch gehen? Auf der 
Wiesn kam keiner am Bier vorbei, egal, wie sehr man es sich 
vornahm. Es sollte auch schmerzlindernd wirken, wegen 
dem Hopfen. Hoffentlich vertrtug es sich mit den 
Schmerzmitteln. Ach was, bestimmt. Warum denn nicht? 
Herrschaftszeiten, sollte dieser Lars wirklich auf ihn 
angesetzt worden sein? Dann durfte Max die Sache langsam 
sehr persönlich nehmen. 


Dauergähnend vor Erschöpfung stellte er sich unter die 
Dusche, streckte seinen verletzten Arm mit dem Verband 
nach oben zur Tür hinaus und drehte das kalte Wasser auf. 
Er blieb solange darunter stehen, bis er wieder einen klaren 
Kopf bekam. Dann kehrte er ins Schlafzimmer zurück, um 
sich anzuziehen. 

»Hallo, schöner, Mann. Schon wach?« Bellina lächelte vom 
Bett aus zu ihm herüber. 

»Jawohl, schöne Frau. Schon eine ganze Weile lang. Hast 
du Lust auf Frühstück?« 

»Unbedingt. Ich habe Hunger. Kein Wunder nach der 
ganzen Aufregung gestern. Wie spät ist es denn?« Sie rieb 
sich ihre wunderschönen smaragdgrünen Augen. 

»Halb zwölf.« 

»Ohl« 

»Genau, oh! Ich habe noch einiges zu erledigen heute.« 
Max zog seine gute alte schwarze 501 hoch, knöpfte sie zu 
und grinste sie an. 

»Möchtest du denn nicht noch mal zu mir ins Bett 
kommen?«, fragte sie und hob einladend ihre Decke an 
einer Seite hoch. 

»Das wird zeitlich ein bisschen eng. Nicht böse sein. Ich 
schaffe gerade noch ein kurzes Frühstück mit euch. Nachher 
habe ich gleich einen Verhörtermin mit Franzi und muss 
auch danach in Sachen Schorsch Huber weiterermitteln.« Er 
wollte weg. Nach ein paar Maß verliebt sein war eine Sache, 
der Morgen danach eine andere. 

»Ich dachte, du magst mich«, beschwerte sie sich 
enttäuscht und ließ die Mundwinkel hängen. 

»Aber sicher mag ich dich, Bellina. Wer könnte dich nicht 
mögen? Aber ich bin wirklich gewaltig im Zeitdruck. Was 
würdest du denn dazu sagen, wenn ich mir morgen den 
ganzen Tag frei nehme und wir unseren Ausflug in die Berge 
machen?« 

Warmhalten sollte man sich schöne Frauen dennoch 
immer. Für alle Fälle, damit man auf der sicheren Seite war. 


Am Abend, nach ein paar Bieren dachte man vielleicht 
schon wieder ganz anders über die Sache mit alten 
Freundinnen und neuen Bekanntschaften. 

»Das würdest du wirklich tun?« Sie lächelte erneut. 
Bezaubernd wie ein sanfter Sommermorgen an der 
wolkenlosen Adria. 

»Logisch. Ich habe es dir doch versprochen.« 

»Das wäre ja total super. Morgen früh?« Sie setzte sich mit 
einem Ruck auf und klatschte begeistert in die Hände. 

»Ja. Ich würde sagen, wir treffen uns um zehn Uhr hier bei 
Josef. So wie ich das sehe, werdet ihr euren restlichen 
Aufenthalt bestimmt lieber hier als auf dem Zeltplatz 
verbringen.« 

»Stimmt. Es ist genial hier. Wenn es Josef erlaubt, holen 
wir nachher unsere Sachen und unser Zelt.« 

»Logisch. Ist doch viel schöner hier.« Max sah durch das 
Fenster in den riesigen Garten hinaus, den man ebenso gut 
auch als kleinen Schlosspark hätte bezeichnen können. 

»Gut, Max. Dann musst du jetzt auch gar nicht mehr zum 
Frühstück bleiben. Lieber habe ich dich morgen den ganzen 
Tag für mich.« 

»Dann wünsche ich euch einen schönen Tag. Und trinkt 
nicht zu viel. Höchstens ein paar Maß.« Er trat an ihre 
Bettseite heran, beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr links 
und rechts ein zärtliches Küsschen auf die Wangen. Dann 
steuerte er auf die Tür zu. »Tschau, Bella. Bis Morgen«, rief 
er ihr von dort aus zu. 

»Tschau, Bello«, erwiderte sie, winkte mit schiefgelegtem 
Kopf und warf ihm einen verliebten Blick hinterher. 

Als er die Treppe herunterkam, saßen Josef und Mariella 
beim Frühstück. 

»Servus, Leute. Ich muss los«, rief er ihnen im 
Vorübergehen zu. »Josef, hast du Lust, morgen mit mir und 
unseren zwei Hübschen in die Berge zu fahren? Ich könnte 
um zehn hier sein.« 


»Klar. Machen wir, Max«, erwiderte Josef. »Habe sonst 
nichts vor diese Woche. Bis dann.« 

»Ja, bis dann. Servus.« So, das hätten wir geregelt, dachte 
er, als er auf der Straße stand. Er schaute sich um, dabei 
kam ihm ins Bewusstsein, dass er sich südlich vom 
Campingplatz befand. Logisch, Josefs Haus war schon immer 
südlich vom Campingplatz gelegen. Da könnte er doch auf 
dem Heimweg noch kurz auf einen Kaffee bei Monika 
vorbeischauen. Ihre kleine Kneipe lag direkt auf dem Weg zu 
ihm nach Hause. Gute Idee. 

Als er bei ihr ankam, sah er sie bereits von Weitem vor der 
Tür sitzen. Ihre beste Freundin Anneliese thronte direkt 
neben ihr. 

»Ja, Herr Raintaler. Dass man dich auch mal wieder sieht.« 
Monika lächelte hocherfreut eine Wagenladung perlweißen 
Glanz und unwiderstehlichen Charme in den angebrochenen 
Morgen. 

»Servus, Moni. Servus, Annie. Ja, ich drehe gerade eine 
Runde. War gestern auf der Wiesn wegen diesem Schorsch 
Huber, ihr wisst schon. Stellt euch vor, da hat mich im 
Dunkeln seitlich vom Bierzelt doch glatt ein Messerstecher 
angefallen.« 

Die wahre Geschichte konnte er wegen Bellina ja schlecht 
erzählen. 

»Ja, um Gottes willen. Deswegen ist dein ganzes T-Shirt 
auf der linken Seite voller Blutflecken. Ist es schlimm? Tut es 
noch sehr weh?« Monika schlug erschrocken die Hände vors 
Gesicht. 

Anneliese schaute nicht weniger geschockt drein. 

»Geht schon. Halb so wild. Ich konnte ihn überwältigen, 
und der Doc hat mich gleich wieder zusammengeflickt. 
Pochen tut die Wunde halt sauber. Habe dafür aber 
Schmerztabletten vom Doc bekommen. Kann sie sogar zu 
meinen Blutdrucktabletten nehmen.« Max verzog sein 
Gesicht, damit die beiden merkten, dass seine Verletzung 
beilleibe kein Pappenstiel war und ein wenig 


aufopferungsvolle Fürsorge ihm gegenüber deshalb gerade 
bestimmt nicht schaden könne. Das Theater verfehlte nicht 
seinen Zweck. Monika sprang auf, rückte ihm einen Stuhl 
zurecht und half ihm sich zu setzen. 

»Soll ich dir einen Kaffee holen?«, fragte sie dann und 
legte dabei besorgt ihre Hand auf seinen gesunden Arm. 

»Gern, Moni. Ein Espresso wäre ganz wunderbar.« 

Seine gequälten Gesichtszüge erhellten sich wieder etwas. 
Nicht zu sehr und nicht zu schnell, sondern gerade im 
richtigen Tempo und genau im richtigen Moment. Sodass es 
überzeugend natürlich wirkte. Diese wichtigen Grundlagen 
der Schauspielerei hatte er sich schon als Kind angeeignet 
und seine Mutter damit, wie er wollte, gekonnt um den 
Finger gewickelt. 

»Ich bin gleich wieder da«, versprach Monika und 
verschwand im Dunkel ihres Lokals. 

»Warst du danach noch gar nicht zu Hause? Ich meine 
bloß, weil du immer noch die blutigen Klamotten trägst.« 
Anneliese, die anfangs auch sehr erschrocken war, hatte 
sich offensichtlich wieder gefangen. Sie sah ihn 
erwartungsvoll an. 

»Josef hat mich zu sich nach Hause mitgenommen. Der 
Doc hat gemeint, dass es für den Fall der Fälle besser wäre, 
wenn jemand in meiner Nähe wäre. Habe schlecht 
geschlafen.« 

»Josef? Hat der auch mitermittelt?« Annelieses Neugierde 
hatte manchmal geradezu nervende Züge. Im Moment erst 
recht. 

»Nein. Hat er nicht. Ich habe ihn zufällig vor dem Bierzelt 
getroffen. Reines Glück sozusagen.« 

»Kann man wohl sagen. Und wieso ...« Anneliese wollte 
gerade ihren nächsten inquisitorischen Pfeil abschießen, als 
Monika schon zurück war und Max’ Espresso auf den Tisch 
stellte. 

»Aber du hättest doch hier bei mir anrufen können, Max«, 
meinte sie. »Ich bin doch immer für dich da.« 


Offensichtlich hatte sie von drinnen alles mitgehört. 

»Weiß ich doch. Aber ich wollte dich nicht wecken. Gerade 
jetzt, wo ihr zwei doch so viele anstrengende Tage mit 
eurem Besuch aus Amerika habt.« Max konnte nicht anders, 
als ihr diese Spitze zu verpassen. Schließlich war er schwer 
verletzt, und ein klein wenig eifersüchtig auf die Amerikaner 
war er auch. Außerdem wusste er, dass es taktisch immer 
Sinn machte, die Gegenpartei zu attackieren und so von den 
eigenen Verfehlungen abzulenken. Er wollte unbedingt, dass 
die Sache mit Bellina nicht zur Sprache kam, auch wenn er 
gar nichts weiter mit ihr gehabt hatte. Selbst besser 
dazustehen als Monika mit ihren Amerikanern war ihm dabei 
Grund genug. 

»Das ist zwar reizend von dir«, mischte sich Anneliese ein, 
»aber so anstrengend sind die beiden gar nicht. Oder, Moni? 
Zwei fesche junge Burschen, und richtig nett sind sie auch 
noch. Heute Nachmittag zeigen wir ihnen die Stadt.« 

»So, so. Zwei fesche junge Burschen. Aha.« Max zog die 
Brauen hoch. 

»Wie meinst du das jetzt mit dem Aha?« Monika gab 
Zucker in seine Tasse, rührte für ihn um und sah ihn mit 
hellwachen Augen an. 

»Nichts. Ich meine einfach nur aha. Nichts Besonderes.« 

»Aha.« 

»Da, schau. Du sagst es sogar selbst, Moni.« 

»Stimmt. Ein Messerstecher sagst du also? Meinst du, es 
hat etwas mit diesem Mordfall an dem Immobilienmakler zu 
tun?«, fragte sie und ließ es damit auch gleichzeitig wieder 
bleiben, ihn weiter wegen seiner kindischen Provokationen 
in die Zange zu nehmen. 

»Ich weiß es nicht. Kann sein. Kann aber genauso gut 
reiner Zufall gewesen sein.« Max nahm ihr Friedensangebot 
umgehend an. Er sah ein, dass er mit seinen Andeutungen 
auf dem Holzweg war. Du bist echt der Schärfste, sagte er 
sich. Die ganze Nacht neben einer hübschen Italienerin 


schlafen und dann deine Freundin blöd anmachen, die gar 
nichts getan hat. 

»Gibt es schon Verdächtige?«, wollte Monika wissen. »Was 
war denn gestern Vormittag mit dem Witwer? Du bist doch 
rausgeradelt und hast ihn befragt. Kam dabei etwas 
heraus?« Sie liebte es, mit ihm seine Fälle durchzusprechen 
und ihre Ansichten darüber in die Waagschale zu werfen. 
Schon oft hatte sie ihm damit geholfen, seine Täter zu 
erwischen. 

»Er oder sein Hausdiener waren es wohl wirklich nicht. Da 
hatte Franzi ausnahmsweise einmal recht. Bei einem 
Bauunternehmer und einem Regisseur, die beide Streit mit 
Schorsch hatten, war ich auch noch. Und bei einem 
Schauspieler ebenfalls. Bisher auch ergebnislos. Die hatten 
alle sehr überzeugende Alibis.« 

»V/on den anderen hatte Franz gestern am Telefon aber 
nichts erzählt. Oder?« 

»Nein, Gerd Huber hat es zunächst nur mir gesagt. Er hat 
Franz diesbezüglich erst später angerufen.« 

»Merkwürdig. Oder?« 

»Weiß ich nicht, Moni. Man kann solche Sachen auch mal 
vergessen.« Er trank einen Schluck Espresso. 

»Stimmt auch wieder.« 

»Außerdem ist Gerd Huber kein Typ, der Menschen 
umbringt. Mehr so ein stilles harmloses Wasser.« 

»Woher willst du das wissen? Die stillen Wasser sind 
immer die tiefsten.« 

»So, so. Die stillen Wasser sind immer die tiefsten ...«, 
wiederholte er nachdenklich. 

»Ja. Meine ich.« 

»Na gut, Vielleicht hast du recht, Moni. Ich fahr da 
nachher gleich noch mal hin. Fragen kostet schließlich 
nichts.« Er trank seinen Espresso aus und stand auf. 

Höchste Zeit für frische Klamotten, und Franz musste er 
auch noch anrufen. Danach würde er nach Grünwald 
schauen. Schorschs Hinterbliebene noch einmal gründlich 


zu überprüfen, konnte auf keinen Fall schaden. Aber er 
würde mit dem Auto fahren. Mit dem verletzten Arm 
brauchte er sein Fahrrad die nächsten paar Tage erst gar 
nicht aus dem Keller zu holen. 

»Servus, Max. Pass auf dich auf«, flüsterte Monika, 
nachdem er sie zum Abschied geküsst hatte. »Wir sind den 
ganzen Tag über mit den US-Boys unterwegs. Wir 
telefonieren, ja?« 

»Logisch. Du musst mir doch deine Reiseberichte 
durchgeben. Dann sehen wir uns wohl spätestens Ende der 
Woche wieder, wenn eure Amis wieder weg sind. Stimmt’s?« 

»Ja. Bussi.« 

»Auch Bussi. Servus, Annie.« Er drehte sich um und ging 
direkt nach Hause. Allerdings nicht, ohne sich unterwegs bei 
Anton eine saftige Rote mit viel Senf zum Frühstück zu 
genehmigen. Er setzte sich damit auf seine Stammbank 
unter der alten Kastanie neben dem Stand und spachtelte 
mit Genuss. Dann wischte er sich die Hände ab und rief 
Franz im Büro an. 

»Servus, Max. Die Kollegen haben mir gerade schon 
erzählt, was bei Josef im Garten passiert ist. Was macht der 
Arm?«, begrüßte ihn sein alter Freund und Kollege, nachdem 
er abgehoben hatte. 

»Geht schon, Franzi. Verhört mir diesen Lars Nielson bloß 
gründlich. Setzt am besten den scharfen Bernd auf ihn an. 
Kann durchaus sein, dass der Bursche den Auftrag hatte, 
mich auszuschalten.« 

»Meinst du wirklich?« 

»Ja. Vielleicht sogar von einem unserer Grünwalder 
Verdächtigen. Ich fahre nachher noch mal zum trauernden 
Witwer. Gerd Huber sollte genauer beleuchtet werden, meint 
Moni. Ich glaube zwar nach wie vor nicht, dass er Schorsch 
umgebracht hat, aber wissen kann man das ja nie.« Max 
warf seine Serviette in den Müllbehälter neben der Bank. 

»Sehr gut. Moni hat früher schon immer einen guten 
Riecher gehabt, als du noch gemeinsam mit mir hier im 


Büro geschwitzt hast. Aber geh keine unnötigen Risiken ein, 
und wenn du mich brauchst, rufst du gleich an. Wie war es 
gestern eigentlich sonst noch so?« 

»Wie meinst du das jetzt?« 

»Tu nicht so unschuldig. Das weißt du doch ganz genau.« 

»Na ja. Wir waren mit unseren beiden Hübschen noch bei 
Josef. Das weißt du ja bereits. Aber außer der 
Messerstecherei ist da nicht viel passiert. Schließlich bin ich 
locker fest liiert.« 

»Ach ja, stimmt. Das hätte ich beinahe vergessen.« Franz 
lachte laut in den Hörer hinein. 

»Ich weiß gar nicht, was es da zu lachen gibt.« Max 
musste grinsen. Natürlich hatte Franz einige seiner kleinen 
Affären am Rande mitbekommen. »Ich melde mich dann 
wieder, sobald ich was weiß«, fuhr er fort. »Ruf du mich 
bitte auch an, wenn ihr was aus diesem Lars 
herausbekommt.« 

»Selbstverständlich, Herr Exkollege. Wann besuchen wir 
Schorschs Schwester, diese Hildegard Huber?« 

»Sobald ich aus Grünwald zurück bin?« 

»Alles klar. So machen wir’s. Ruf mich an. Servus.« 

»Servus, Franz.« 

Sie legten auf. Im selben Moment läutete Max’ Handy. 

»Hey, Max. Mike hier. Wie geht’s? Ich wollte nur noch mal 
sichergehen, dass mit unserem Auftritt am Mittwoch alles 
klappt.« Sein Gitarrist und Duopartner hörte sich wie immer 
frisch und bestens aufgelegt an. 

»Ach, du Schande. Den Auftritt bei Holger haben wir auch 
noch. Hab ich ganz vergessen. Ich stecke gerade in den 
Ermittlungen zu einem Mordfall. Was machen wir da bloß? 
Ich bin nämlich verletzt, Mike.« 

»Oje. Hoffentlich nichts Schlimmes.« Mike klang 
überrascht und besorgt zugleich. 

»Wie man’s nimmt. Eine Messerstecherei. Es hat meinen 
linken Oberarm erwischt. Hoffentlich kann ich damit 


überhaupt Gitarre spielen. Und meine Gesangsanlage kann 
ich auch nicht schleppen.« 

»Ach, das wird schon werden. Oder?« 

Das war wieder mal typisch Mike. Immer positiv und nach 
vorne denken. Max schätzte das normalerweise sehr an 
seinem Mitmusiker. Auch wenn der dabei manchmal an der 
Realität vorbeiging. Schließlich war ein verletzter Arm kein 
Pappenstiel. 

»Hoffen wir’s. Ich werd mein Bestes geben. Also gut, dann 
sehen wir uns übermorgen Abend in der >Kleinen 
Rockbühne«. Gegen 19 Uhr?« 

»Alles klar, Max.« 
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»Ja, Herr Raintaler, das ist aber schön, dass Sie uns so bald 
wieder beehren. Ein bisschen müde schauen Sie aus. Herr 
Huber ist leider nicht da. Ist in der Stadt beim Shoppen. 
Aber bitte, treten Sie doch ein.« Rüdiger trat freudig 
lächelnd zur Seite, um Max hereinzulassen. 

»Grüß Gott, Herr ...« 

»... Neumaier, Herr Raintaler. Rüdiger Neumaäier heiße ich. 
Sie dürfen aber gern einfach Rüdiger sagen. Das machen 
alle.« 

»Aha. Na gut, äh, Rüdiger. Klar, weiß ich noch.« Max ging 
an ihm vorbei ins Innere des Hauses. 

»Bitte setzen Sie sich doch.« Der Hausdiener zeigte auf 
die Sitzgruppe neben dem Eingang, wo Max bereits gestern 
Vormittag gesessen hatte. 

»Danke.« 

»Was ist denn mit Ihrem Arm passiert?« Rüdiger 
betrachtete mit besorgter Miene den Verband, der unter 
Max’ T-Shirtärmel hervorlugte, während der Platz nahm. 

»Offensichtlich wollte heute Nacht jemand, dass ich nicht 
mehr weiterlebe!« 

»Ach, du Schreck! Da hat man ja wirklich ein gefährliches 
Leben als Detektiv.« Rüdiger schlug entsetzt die Hände über 
dem Kopf zusammen. 

»Wird schon wieder«, meinte Max tapfer. Wenn ich nicht 
doch noch eine Blutvergiftung bekomme, dachte er kurz. So 
stark wie die Wunde andauernd pochte und klopfte, konnte 
das durchaus sein. Oder war das normal? »Ich habe den Kerl 
überwältigt. Mit mir legt man sich besser nicht an«, fügte er 
überlegen lächelnd hinzu. 


»Das glaube ich gern, Herr Raintaler. So durchtrainiert wie 
Sie sind. Aber nun verraten Sie mir doch bitte, was Sie 
hergeführt hat. Wie kann ich Ihnen helfen?« Der Hausdiener 
konnte die aufrichtige Bewunderung für Max’ athletische 
Figur in seinem Blick nicht verhehlen. 

»Nun, eigentlich wollte ich Herrn Huber mitteilen, dass 
meine Unterlagen über diese Villa in Bogenhausen 
gestohlen wurden, und ihm diesbezüglich ein paar Fragen 
stellen. Aber leider ist er nicht hier.« 

»Vielleicht kann ich Ihnen ja helfen, Herr Raintaler. Ein 
Wasser?« 

»Gern.« 

Rüdiger eilte in die Küche und war keine zwei Minuten 
später mit einer Flasche Mineralwasser und einem Glas 
wieder zurück. 

»Na, dann erzählen Sie doch mal«, forderte er Max auf, 
nachdem er ihm das Glas vollgeschenkt hatte. 

»Es ist so. Nachdem mir gestern Abend die Unterlagen zu 
dieser Villa gestohlen wurden, habe ich mich gefragt, wer 
das gewesen sein könnte. Und dann habe ich mich gefragt, 
ob Herrn Schorsch Hubers Tod und der Diebstahl vielleicht 
zusammenhängen.« 

»Das könnte natürlich sein.« Rüdiger blickte nachdenklich 
vor sich hin. 

»Ja, und da wollte ich einfach gern wissen, ob Herrn Huber 
oder Ihnen eventuell nicht doch noch andere Feinde des 
Verstorbenen einfallen«, fuhr Max fort. »Außer diesem 
Seeberger, den Maiers und Herrn Hirnickl, meine ich. Ich 
würde nämlich liebend gern aus eigenem Interesse 
herausfinden, wer Schorsch Hubers Mörder ist. Er hat mich 
immer äußerst großzügig entlohnt. Vielleicht wäre es ja 
auch in Gerd Hubers Interesse, wenn ich diesbezüglich ein 
wenig nachforsche.« Er trank einen Schluck Wasser und sah 
sein Gegenüber erwartungsvoll an. 

»Doch, Herr Raintaler. Das glaube ich durchaus, dass Herr 
Huber daran Interesse hätte. Er hat so etwas sogar gestern 


mir gegenüber erwähnt. Die Polizei arbeite doch immer eher 
zu langsam, meinte er.« Rüdiger setzte sich langsam seitlich 
auf die Armlehne des Sofas, das Max gegenüberstand. 

»Nicht unbedingt«, gab Max zu bedenken, der es 
schließlich wissen musste. »Aber die Polizei ist oft 
überfordert, weil sie so viele Fälle zu bearbeiten hat. Einer 
allein, der sich nur um eine Sache kümmern muss, hat es da 
oft leichter.« Er leerte sein Glas und lächelte sein Gegenüber 
geschäftsmäßig an. Rüdiger schenkte ihm noch mal Wasser 
nach und stellte die Flasche beiseite. Max meinte zu 
bemerken, dass seine Hand dabei leicht zitterte. 
Irgendetwas hatte er heute. War er nur so aufgeregt, weil 
Max alleine hier mit ihm saß, oder steckte etwas anderes 
dahinter? 

»Ich würde vorschlagen, dass Herr Huber Sie deswegen im 
Laufe des Tages anruft. Was meinen Sie?« Rüdiger zauberte 
ein weißes Tuch aus seiner Hosentasche hervor und 
entfernte damit die kreisförmigen Wasserreste, die der 
feuchte Boden der Flasche auf dem Tisch hinterlassen hatte. 

»Das wäre perfekt. Was für eine Marmelade haben Sie 
vorgestern eigentlich eingekocht?« 

»Erdbeermarmelade. Wieso interessiert Sie das? Mögen 
Sie Marmelade?« 

»Und wie. Ich bin ein großer Marmeladenfan. Leider kann 
ich aber überhaupt nicht kochen.« Max grinste unschuldig. 

»Sie lieben Marmelade und können nicht kochen? Ja, 
wieso sagen Sie das denn nicht gleich, Herr Raintaler? Ich 
hole Ihnen sofort ein Glas. Möchten Sie?« Rüdiger stand mit 
einem Ruck von seiner Sofalehne auf. 

»Das wäre ganz wunderbar.« Max lächelte ihn dankbar an. 

»Aber gern. Bin gleich wieder da. Ich geh nur schnell in 
den Keller. Bitte entschuldigen Sie meine Nervosität, aber 
ich erwarte jede Minute einen Anruf wegen meiner Mutter. 
Sie liegt im Krankenhaus. Es geht ihr sehr schlecht. Würden 
Sie rangehen, wenn es klingelt?« Er zeigte auf das schwarz- 
silberne Telefon auf dem kleinen Sideboard hinter Max. 


»Natürlich. Tut mir leid mit Ihrer Mutter.« 

Also deswegen war er heute so komisch. Max hatte sich 
doch gleich gedacht, dass etwas mit ihm nicht stimmte. 

»Danke, Herr Raintaler. Mit uns allen geht es irgendwann 
einmal zu Ende, nicht wahr?« Rüdiger verschwand zum 
zweiten Mal. 

Während er weg war, sah sich Max noch einmal gründlich 
in der riesigen Empfangshalle um. Doch außer den teuren 
Designer- und Antikmöbeln, die er schon bei seinem ersten 
Besuch bemerkt hatte, fiel ihm nichts Besonderes auf. 

Der Schlüssel drehte sich im Schloss. Die Haustür 
schwang nach innen. 

»Herr Raintaler!' Das ist aber eine Überraschung. Was 
machen Sie denn hier?« Gerd Huber stand erfreut grinsend 
vor ihm. Diesmal nicht in Jeans und Hemd, sondern in einem 
dunklen Anzug, der garantiert nicht von der Stange kam. Er 
stellte seine Einkaufstüten neben dem Eingang ab. 

»Grüß Gott, Herr Huber. Das passt hervorragend, dass Sie 
doch noch kommen. Schickes Outfit.« 

»Danke. Für die Beerdigung. Da kann ich doch unmöglich 
in einem meiner alten Anzüge auftauchen.« 

»Logisch.« 

Max wiederholte in groben Zügen, was er vorher bereits 
Rüdiger gesagt hatte. 

»Dass die Sache mit der Immobilie nicht klappt, macht 
nichts, Herr Raintaler«, meinte Gerd, als er geendet hatte. 
»Angebote dieser Art bekommt man zwar nicht jeden Tag, 
aber was soll’s? Es gibt Wichtigeres.« 

»Da bin ich aber froh. Gott sei Dank.« 

»Ich fände es ganz wunderbar, wenn Sie herausfinden 
würden, wer meinen Schorsch umgebracht hat. Ich hatte 
gestern schon darüber nachgedacht, Sie deswegen 
anzurufen. Aber leider haben Sie bei Ihrem letzten Besuch 
keine Telefonnummer von sich dagelassen.« Der trauernde 
Witwer bedachte ihn mit einem Blick, der ein wenig 


vorwurfsvoll, aber gleichzeitig auch weiterhin freundlich 
interessiert zu sein schien. 

»Oh, stimmt. Tut mir leid, hier.« Max zog eine seiner 
Visitenkarten aus seiner Brieftasche und legte sie auf den 
Tisch. 

»Danke, mein Lieber. Wo ist Rüdiger eigentlich?« 

»Der holt gerade ein Glas selbstgemachte Marmelade für 
mich.« 

»Ach, wie reizend. Dann sind Sie also nicht nur ein fescher 
durchtrainierter Athlet, sondern auch noch ein kleines 
Schleckermäulchen? Was, Herr  Raintaler?« Gerd 
schmetterte ein glockenhelles Lachen in den Raum. 

»Kann man so sehen.« Max grinste. 

»Hallo, hier bin ich wieder!« Rüdiger betrat den Raum mit 
einer großen Tasche in der Hand. Er strahlte Max freundlich 
an. Dann bemerkte er Gerd Hubers Anwesenheit. »Ach, du 
liebe Güte, Herr Huber!«, stieß er hervor. »Sie sind schon 
vom Einkaufen zurück? Na, so was. Ich habe Herrn Raintaler 
gerade ein Glas Erdbeermarmelade aus dem Keller geholt. 
Stellen Sie sich vor, der Ärmste kann nicht mal kochen.« 

»So, so, mein Lieber. Du warst also Marmelade holen für 
unseren Gast? Hatte ich dir das denn erlaubt?« Gerd 
schüttelte seinen erhobenen rechten Zeigefinger, lächelte 
aber gutmütig dabei. »Nur ein kleiner Scherz, Herr 
Raintaler«, fuhr er an Max gewandt fort. »Rüdigers 
Erdbeermarmelade ist wirklich die beste. Mit Liebe 
zubereitet.« 

»Und von Herzen geschenkt«, fügte Rüdiger hinzu. Er 
errötete dabei ein wenig. 

»Vielen Dank, Rüdiger. Aber ist das nicht viel zu viel?« Max 
nahm das fast maßkruggroße Einmachglas in der stabilen 
Einkaufstasche aus Stoff mit beiden Händen entgegen. 

»Es ist genug da, Herr Raintaler. Ein paar Kardamom- 
Pantöffelchen habe ich auch noch dazugelegt. Sie können ja 
irgendwann mal kurz durchrufen und mir sagen, wie es 


Ihnen geschmeckt hat.« Der freundliche Hausdiener strich 
sich verschämt über seine Halbglatze. 

»Mach ich gern, vielen Dank. Ja, Herr Huber. Sollen wir 
dann also einen offiziellen Ermittlungsauftrag daraus 
machen? Meine Tagesgage liegt bei 500 Euro plus Spesen.« 
Max sah Gerd ernsthaft und fest in die Augen. 

»Jawohl. Machen wir, Herr Raintaler. Die Gage geht in 
Ordnung. Brauchen Sie einen Vorschuss?« Gerd blickte 
genauso ernsthaft zurück. Wenn’s ums Geschäft ging, 
schien er auch ohne seine sonstige überzogen freundliche 
Art auszukommen. 

»Nein.« 

»Na gut. Dann suchen Sie den brutalen Kerl, der uns 
unseren lieben Schorsch genommen hat. Melden Sie sich 
zwischenrein bei mir?« 

»Selbstverständlich, Herr Huber. Sobald ich etwas Neues 
erfahre, rufe ich an. Haben Sie beide denn noch Hinweise 
für mich? Etwas, das mir weiterhelfen könnte?« Max stellte 
die Tasche mit dem riesigen Marmeladenglas vor sich auf 
den Tisch und blickte neugierig von einem zum anderen. 

»Nicht, dass ich wüsste, Herr Raintaler. Das mit Hirmnickl, 
Seeberger und den Maiers sagte ich Ihnen ja bereits 
gestern.« Gerd Huber schüttelte nachdenklich den Kopf. 
»Aber halt. Doch. Da fällt mir noch was ein«, fügte er eilig 
hinzu. »Schorsch hatte eine Schwester, Hildegard Huber 
heißt sie. Sie wohnt in Moosach. Schorsch und sie hatten so 
gut wie keinen Kontakt miteinander. Aber ich traf sie 
gelegentlich. Sie hatte mal einen Freund, der hieß Bernie 
Schweitzer.« 

»Moment. Ich schreibe mir die Namen kurz auf.« Max 
holte seinen kleinen Notizblock und einen Kuli aus der 
Gesäßtasche seiner Jeans. Natürlich wusste er von Hildegard 
Hubers Existenz. Er würde sie nachher mit Franz aufsuchen. 
Aber von einem Bernie Schweitzer hatte Franz nichts 
erwähnt. Da war er sich ganz sicher. 


»Schorsch hatte eine Zeitlang sehr intensiv geschäftlich 
mit Schweitzer zu tun«, fuhr Gerd fort, nachdem Max die 
Namen notiert hatte. »Währenddessen kamen sie sich auch 
privat näher. Sie wissen schon, was ich meine. Schorsch 
schnappte seiner Schwester den guten Bernie dabei 
sozusagen vor der Nase weg. Als Schorsch ihn nach zwei 
Wochen wieder verließ, war der junge Mann außer Rand und 
Band vor Zorn. Er hat zigmal am Tag hier angerufen und die 
wildesten Drohungen ausgestoßen.« 

»Klingt vielversprechend. Waren Sie selbst denn gar nicht 
eifersüchtig?« Max stellte die Frage so beiläufig wie möglich. 
Nicht, dass sein Gegenüber am Ende noch draufkäme, dass 
er ihn nach wie vor nicht als Verdächtigen ausschloss. 

»Ach, wissen Sie, Herr Raintaler«, antwortete Gerd und 
zündete sich eine Zigarette an, »wenn ich wegen Schorschs 
Seitensprüngen jedes Mal eifersüchtig gewesen wäre, hätte 
ich mich mein ganzes Eheleben lang aufregen müssen. Also 
habe ich es stillschweigend hingenommen. Allerdings hatten 
wir ausgemacht, dass er immer Kondome benutzt.« 

»Wissen Sie, wo ich diesen Bernie Schweitzer finden 
kann?« 

»Er wohnt irgendwo im Glockenbachviertel. Mehr weiß ich 
nicht.« 

»Und Schorschs Schwester war auch nicht eifersüchtig?« 
Max blickte ihn ungläubig an. 

»Soweit ich weiß, war sie froh, Bernie loszuwerden. Er 
wollte andauernd nur Geld von ihr. Das hat sie mir jedenfalls 
ein paar Wochen später erzählt, als ich sie zufällig einmal in 
Schwabing traf.« 

»Na, dann schauen wir doch mal, was dem Herrm 
Schweitzer zu Schorschs Tod einfällt. Haben Sie auch noch 
irgendeine Idee, Rüdiger?« 

»Im Moment nicht. Aber wenn mir was einfällt, melde ich 
mich bei Ihnen.« Der Hausangestellte lächelte höflich. 

»Wunderbar. So machen wir’s. Danke noch mal für die 
Marmelade. Ich freu mich schon darauf.« Max hob die 


Tasche mit dem Einmachglas wie eine Trophäe in die Höhe, 
stand auf und verabschiedete sich von beiden. 

Na also, ging doch, sagte er sich, als er auf der Straße 
stand. Schon wieder eine neue Spur mit diesem Bernie 
Schweitzer, und gutes Geld bekam er ab sofort auch noch 
für seine Nachforschungen. Gerd Huber war sicher 
unschuldig. Wieso sollte er ihn sonst bezahlen? Da hatte 
sich Monika getäuscht. Soviel war sicher. Ja, ja. Als 
Privatdetektiv erfuhr man anscheinend wirklich mehr als die 
Kripo. Er ging zu seinem Wagen, setzte sich hinein und rief 
Franz an. 

»Max hier«, meldete er sich, als sein Freund und Exkollege 
ranging. »Pass auf, Franzi. Ich war noch mal bei Gerd Huber 
und seinem Diener. Stell dir vor, ich habe vom Witwer sogar 
offiziell den Auftrag bekommen, Schorschs Mörder zu 
suchen. Der war es sicher nicht. Machen wir zwei natürlich 
zusammen. Oder?« 

»Logisch, Max. Und gibt es sonst was Neues?« 

»Sicher. Bei mir immer, im Gegensatz zu euch. Da ist zum 
Beispiel ein Bernie Schweitzer aus dem Glockenbachviertel, 
der einmal ein paar Wochen lang mit Schorschs Schwester 
liiert war. Dann hat der reiche Schorsch ihn ihr ausgespannt 
und kurz darauf wieder zum Teufel gejagt.« 

»Und das hat dem verjagten Herren nicht gefallen.« 

»Du sagst es. Gerd Huber meinte, dass dieser Bernie 
stinksauer auf Schorsch gewesen sei und tagelang 
Telefonterror bei ihnen gemacht habe.« 

»Und jetzt willst du wissen, wo er wohnt. Habe ich recht?« 

»Richtig. Damit du auch mal was tust.« 

»Ich such dir die Adresse raus.« 

»Super, Franzi.« 

»Aber bevor du bei ihm vorbeischaust, fahren wir zu 
dieser Hildegard Huber. Okay?« 

»Okay. Ruf mich an, sobald du soweit bist.« 

Max ließ seinen rostbraunen R4 an und fuhr nach Hause. 
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Max hatte es sich gerade auf seinem bequemen roten 
Wohnzimmersofa gemütlich gemacht, um etwas 
auszuruhen, als sein Handy klingelte. 

»Servus, ich bin’s«, meldete sich Franz. 

»Servus. Packen wir’s?« 

»Ja, ich hol dich in einer halben Stunde ab.« 

»Gut.« 

»Die Adresse von diesem Bernie Schweitzer habe ich 
auch. Er ist Unternehmensberater und wohnt gleich beim 
Gärtnerplatz, in der Reichenbachstraße.« Franz nannte die 
genaue Adresse. »Da müsstest du allerdings später alleine 
vorbeischauen. Ich habe noch einen anderen Fall an der 
Backe.« 

»Kein Problem. Unternehmensberater, sagst du. Also noch 
so ein Geldgeier. Danke, Franzi. Habt ihr eigentlich aus 
diesem Lars Nielson etwas rausbekommen? Hat der 
Messerangriiff auf mich irgendwas mit unseren 
Nachforschungen im Fall Schorsch Huber zu tun? Wollte 
mich jemand aus dem Weg räumen, dem ich zu nahe 
gekommen bin?« 

»Bernd hat ihn sich vorgenommen. Aber ich glaube, wir 
können ihn, was das angeht, vergessen. Er und sein Freund 
wären total betrunken gewesen, meint Lars. Sie wären nur 
auf das Gründstück gegangen, weil sie in Ruhe schlafen 
wollten. Sonst nichts. Ich glaube ihm das auch.« Franz klang 
absolut überzeugt von dem, was er da gerade von sich gab. 

»Aber zu betrunken, um einen betrunkenen Expolizisten 
abstechen zu wollen, war er nicht. Hat der scharfe Bernd ihn 
auch hart genug rangenommen?« Max spürte seine Wunde 


wieder leicht pochen. Er ärgerte sich, als er daran dachte, 
wie leichtsinnig er sich von dem Burschen hat verletzen 
lassen. 

»Hat er, Max, und er würde ihn für den Angriff auf dich am 
liebsten ein paar Jahre hinter Gittern schmoren sehen. Aber 
ich halte das für übertrieben.« 

»So, so. Interessant.« Wieso übertrieben? Das ist doch nur 
gerecht, dachte Max. 

»Glaub mir, da ist kein Zusammenhang mit unserem Mord 
und deinen Ermittlungen auf der Wiesn oder in Grünwald. 
Das war reiner Zufall. Die Jungs wollten wirklich nur 
schlafen. Und so wie es aussieht, hat er wohl gedacht, dass 
du sie mit deinem riesigen Knüppel überfallen willst. Der 
Bursche ist fix und fertig. Er heult nur in einer Tour, dass ihn 
sein Vater umbringen würde, wenn er ins Gefängnis 
müsste.« 

»Das hätte er sich vielleicht vorher überlegen sollen.« Max 
blieb hart. 

»Stimmt schon, Max. Andererseits war er total besoffen 
und wurde aus dem Schlaf gerissen.« 

»Noch lange kein Grund mit dem Messer auf fremde Leute 
loszugehen. Soll der Richter entscheiden, was mit ihm 
geschieht. Mein Bier ist das nicht.« Max kniff ärgerlich die 
Lippen zusammen. 

»Ist deine Verletzung denn wirklich so schlimm?« 

»Logisch ist die schlimm. Sie pocht immer noch. Was 
glaubst du denn, was los ist, wenn sie mir den Arm 
amputieren müssen? Auf was willst du eigentlich raus?« (Was 
fragte Franz denn so blöd? Wollte er den Burschen etwa 
laufen lassen? 

»Na ja. Wenn dein Arm nicht so schlimm verletzt wäre, 
könnte man vielleicht eine Anzeige wegen 
Hausfriedensbruch daraus machen. Dann kriegt er ein paar 
Monate auf Bewährung, und sein ganzes Leben ist nicht 
gleich versaut. Er scheint ansonsten ein anständiger 


Bursche zu sein. Das Messer hat er von seinem Bruder 
mitbekommen, um sich verteidigen zu können.« 

Herrschaftszeiten. Vielleicht hat er ja recht, dachte Max. 
Der Arm heilte schnell wieder. Aber wer kriegte einen so 
jungen Burschen jemals wieder auf den rechten Weg, sobald 
er im Knast gelandet war? Der kam doch nie wieder auf die 
Beine mit seinen 17 Jahren. Ja, so ein Depp, so ein 
damischer. 

»Was hat der in seinem Alter eigentlich hier bei uns in 
München verloren? Muss er nicht in die Schule?«, erkundigte 
er sich und klang dabei schon eine Spur versöhnlicher. 

»Nein, er macht daheim in Hamburg eine Lehre als 
Zimmermann. War zum ersten Mal so weit weg von zu 
Hause. Ich habe bereits mit den Eltern telefoniert. Die 
erzählten mir alles über ihn. Er kümmert sich sogar um zwei 
behinderte Nachbarskinder.« 

»Ein wahrer Engel also. Was? Na gut, Franzi ... Dann ziehe 
ich die Anzeige halt zurück. Was ist mit der 
Staatsanwaltschaft?« 

»Die haben noch nichts Offizielles von uns.« 

»Ach wirklich? Wie geht das denn? Hast du die Akte noch 
auf deinem Schreibtisch? Egal. Aber irgendeine Strafe muss 
er bekommen. Ich überleg mir da noch was.« 

Ganz so einfach sollte es dann doch wieder nicht für Lars 
sein. Schließlich hatte er Max verletzt und musste ein für 
alle Mal kapieren, dass man so etwas nicht tat. 

»Logisch, Max. Danke. Du hast was gut bei mir. Es wäre 
ewig schade um den Burschen. Also bis gleich.« 

Sie legten auf. 

So, so, dann hat der betrunkene Lars Nielson also nicht im 
Auftrag gehandelt, resümierte Max. Und die Grünwalder 
haben allesamt Alibis für den Mord an Schorsch und bis jetzt 
keine überzeugenden Motive. Bleiben für den Moment nur 
Bernie Schweitzer, Schorschs Schwester und irgendwelche 
Zufallstäter auf der Wiesn. Oder? 


Eine halbe Stunde später klingelte Franz bei ihm. Er zog 
seine Lederjacke über, lief die Treppen hinunter und stieg 
unten vor seinem Haus in den schwarzen Dienstwagen, in 
dem sein Exkollege schon auf ihn wartete. 

»Guten Morgen, junger Mann.« 

»Auch guten Morgen«, grüßte Max grinsend zurück. »Mir 
ist vorhin noch etwas zu unseren Grünwalder Verdächtigen 
eingefallen, Franzi«, fuhr er sogleich ohne weiteres 
Geplänkel fort. 

»Aha. Und was?« Franz ließ den Motor an und fädelte sich 
in den Verkehr ein. 

»Was wäre denn, wenn einer von denen den guten 
Schorsch nicht selbst umgebracht hat, sondern den Mord in 
Auftrag gegeben hat?« 

»Du denkst an einen Profikiller?« 

»Kann doch sein.« Max schnallte sich an. 

»In dem Fall wäre das Alibi des Auftraggebers hinfällig. 
Aber haut ein Profikiller seinem Opfer einen Maßkrug auf 
den Schädel?« Franz bog auf den mittleren Ring ein. Er 
würde über den Westen der Stadtmitte nach Moosach 
fahren. Das war um diese Tageszeit der günstigste Weg. 

»Wenn es nach einem Streit oder Überfall aussehen soll, 
warum denn nicht?« 

»Aber wenn es nach einem Streit oder Überfall aussehen 
soll, kann ich doch ebenso gut selbst zuschlagen und spare 
mir das Geld für den Profi.« Franz überholte einen 
Lastwagen, der mit seinem Kriechtempo die rechte Spur so 
gut wie blockierte. 

»Aber wenn ich selbst zuschlage, brauche ich ein Alibi.« 

»Außerdem, wenn es nach einem Streit aussieht, lenke ich 
den Verdacht doch automatisch auf mich.« Franz schüttelte 
den Kopf. 

»Aber nur, wenn jemand mein Motiv kennt«, beharrte 
Max. »Und bei einem Überfall könnte es auch jeder x- 
beliebige Fremde gewesen sein.« 


»Mag sein. Aber das Ganze ist trotzdem Schmarrn, Max. 
Erstens haben alle unsere Grünwalder Verdächtigen Alibis. 
Und dann schießen Profikiller mit Schalldämpfer oder 
Zielfernrohr. Oder sie benutzen eine Drahtschlinge. Aber ein 
Maßkrug? Das passt für mich nicht zusammen. Und ein 
überzeugendes Motiv haben wir deswegen auch noch 
nicht.« Sie befanden sich kurz vor dem Trappentreutunnel. 
Franz gab Vollgas, um einen roten Audi voller junger Frauen 
im Dirndl zu überholen. 

Sie winkten ihnen fröhlich zu. Max winkte freundlich 
zurück. 

»Na gut. Stimmt schon. War ja bloß eine Idee.« 
Irgendetwas ist da trotzdem dran, dachte er 
währenddessen. Ich muss bloß noch rausfinden was. Und 
das werde ich. Wie immer. Soviel ist sicher. 

Eine halbe Stunde später standen sie vor Hildegard 
Hubers Wohnung. Franz klingelte. Kurz darauf hörten sie 
eine Frauenstimme aus dem Inneren. 

»\Wer ist da?« 

»Polizei, Frau Huber. Wir haben ein paar Fragen an sie, 
wegen dem Tod ihres Bruders«, erwiderte Franz leise, damit 
es nicht gleich das ganze Haus mitbekam. 

»Moment.« 

Hildegard öffnete die Tür und streckte ihr verweintes 
Gesicht hervor. 

»Grüß Gott, Frau Huber. Mein Name ist Wurmdobler und 
das hier ist ein Kollege, der auch an dem Fall arbeitet, Max 
Raintaler.« Franz sprach nach wie vor mit gedämpfter 
Stimme. »Dürfen wir reinkommen?« Er zeigte ihr seinen 
Ausweis und lächelte zurückhaltend. 

»Bitte, meine Herren.« Sie hielt ihnen die Tür auf und ließ 
sie in den kleinen Flur dahinter eintreten. 

Max fiel auf, dass sie fast so lang wie ihr Bruder war und 
ihn selbst damit ein gutes Stückweit überragte. Ihre braunen 
Haare hatte sie zu einem Dutt aufgetürmt, was sie noch 
größer erscheinen ließ, und die Brille, die normalerweise 


wohl auf ihren Nasenrücken gehörte, hatte sie auf ihre Stirn 
hochgeschoben. Man hätte nicht sagen können, dass sie 
eine ausgesuchte Schönheit war. Aber hässlich war sie 
genauso wenig. Nur der kleine Franz zum Beispiel hätte 
bestimmt nicht viel mit ihr anfangen können. Er hätte ihr 
gerade mal bis unter die Brust gereicht. 

»Hier geht es ins Wohnzimmer.« Sie zeigte auf die Tür 
links von ihnen. 

Max und Franz traten ein und nahmen, auf ihre 
Aufforderung hin, in der kleinen geblümten Polstergarnitur 
vor dem Fernseher Platz. 

»Möchten Sie einen Kaffee?« Trotz ihres verquollenen 
Gesichts wirkte Hildegard gefasst. Sie blickte sie fragend an. 

»Kaffee wäre gut. Was meinst du?« Franz sah zu Max 
hinüber, der ihm schräg gegenüber saß. 

»Gerne.« 

»Ich bin gleich zurück. Habe gerade einen durchlaufen 
lassen.« Sie verschwand durch die Tür und überließ die 
beiden Ermittler sich selbst. 

»Sieht nicht gerade nobel aus«, raunte Max, während er 
sich in dem ärmlich eingerichteten Raum umsah. Sicher, das 
Nötigste wie ein alter Fernseher ein abgeramschtes Sofa 
und ein kleiner Esstisch samt Stühlen war vorhanden. Aber 
von Luxus wie bei ihrem Bruder Schorsch konnte hier 
wahrlich nicht die Rede sein. 

»Kann man so sagen«, erwiderte Franz. »Ob sie neidisch 
auf das Geld ihres Bruders war? Der war doch anscheinend 
so großzügig. Warum hat er ihr denn nichts abgegeben?« 

»Das frage ich mich gerade auch. Haben wir da etwa 
unser Motiv? Geldgier? Neid? Oder doch ihre Eifersucht 
wegen diesem Schweitzer?« 

»Kann alles sein. Aber wissen kann man es nicht.« Franz 
zuckte mit den Schultern. 

Im selben Moment kam Hildegard mit einem Tablett zur 
Tür herein. »Ich habe noch Käsekuchen von gestern Abend 
übrig, selbst gebacken. Ich hoffe, sie mögen ihn.« 


»Auf jeden Fall«, erwiderten beide wie aus der Pistole 
geschossen und machten große Augen. 

Sie stellte jedem einen Kuchenteller und eine Tasse hin. 
Zucker, Milch und Besteck folgten auf dem Fuße. Nachdem 
sie ihnen eingeschenkt hatte, setzte sie sich zu ihnen an 
den Rand des Sofas und blickte sie neugierig an. 

»Sie ermitteln also wegen dem Tod von meinem Bruder? 
Die Polizei war gestern schon einmal da und hat mir erzählt, 
was passiert ist. Ich konnte es gar nicht fassen.« Sie nahm 
ein Papiertaschentuch zur Hand und trocknete die Tränen, 
die ihr über die Wangen liefen. »Entschuldigung, meine 
Herren. Wir haben nicht viel gemeinsam gehabt, aber 
trotzdem bin ich traurig.« 

»Ist doch ganz normal«, versicherte ihr Franz, nachdem er 
sein zweites Stück Kuchen hinuntergeschlungen und mit 
einem großen Schluck Kaffee nachgespült hatte. »Wann 
haben Sie Ihren Bruder denn das letzte Mal gesehen?« 

»Das muss vor einem Jahr gewesen sein. Wir sind uns 
zufällig in der Stadt in der Kaufingerstraße über den Weg 
gelaufen.« 

»Und sonst kein Kontakt? Sie waren doch immerhin 
Geschwister.« Franz spießte das dritte Stück Käsekuchen auf 
seine Gabel. 

»Nein. Seit langem nicht. Wir hatten einmal eine 
Auseinandersetzung wegen eines Freundes von mir. 
Schorsch hatte ihn mir ausgespannt. Seitdem war Funkstille 
zwischen uns. Ich wollte ihn nicht mehr sehen.« 

»Kann man auch wieder verstehen.« Franz schob den 
Kuchen in seinen Mund und kaute zufrieden. Die Sache mit 
Bernd Schweitzer war ihm dank Max bereits hinreichend 
bekannt. Aber war es wirklich das Motiv, nach dem sie 
suchten? 

»Wo waren Sie am Samstagabend gegen 20 Uhr, Frau 
Huber?« Max mischte sich ins Gespräch. Wozu die Frau 
lange quälen, wenn man auch zu einem schnellen Ende 
kommen konnte, dachte er sich. 


»Am Samstag Abend um acht... Sie meinen zur Tatzeit? Ja, 
verdächtigen sie etwa mich?« Sie sah erschrocken von 
einem zum anderen. Dabei liefen ihr ein weiteres Mal die 
Tränen über das Gesicht. »Aber ich bringe doch meinen 
Bruder nicht um. Ich meine,... er war doch... mein Bruder. 
Verstehen Sie?« Jetzt brachen alle Dämme. Sie sank laut 
schluchzend in sich zusammen. 

»Wir müssen Sie das fragen, Frau Huber. Reine Routine«, 
meldete sich Max erneut zu Wort, nachdem sie sich wieder 
einigermaßen beruhigt hatte. 

»Na gut.« Sie schnäuzte sich kräftig. »Ich war bei einer 
Freundin. Elsa Riedburger. Sie wohnt nicht weit von hier.« 

»Den ganzen Abend?« 

»V/on sechs bis um zehn. Wir haben mit ein paar 
Freundinnen von ihr gegessen und geratscht.« 

»Danke, Frau Huber. Wir werden das überprüfen und sie 
dann nicht weiter quälen.« Franz, der inzwischen genau wie 
Max aufgegessen hatte, lächelte ihr freundlich zu und stand 
auf. Max tat es ihm gleich. »Auf Wiedersehen. Wir finden 
selbst hinaus.« 

»Auf Wiedersehen. Ich wünschte, mein Schorsch würde 
noch leben und wir hätten uns nie gestritten.« Hildegard 
erhob sich ebenfalls und gab ihnen zum Abschied die Hand. 

»Die war es nicht, Franzi«, wusste Max, als sie unten auf 
der Straße neben seinem Auto standen. 

»Glaube ich auch nicht. Aber glauben heißt nicht wissen. 
Ich lass ihr Alibi auf jeden Fall von meinen Leuten 
überprüfen.« 

»Logisch, Herr Hauptkommissar. Alles andere wäre ja wohl 
auch unprofessionell bis zum Gehtnichtmehr.« 

»Nach Hause, Max?« 

»Unbedingt. Ich würde mich gerne ein bisserl ausruhen, 
bevor ich bei diesem Bernie Schweitzer weitermache.« 

Sie stiegen ein und fuhren los. Franz setzte Max ein halbe 
Stunde später bei sich zuhause ab. Der stieg die Treppen 
hinauf, öffnete seine Haustür, zog seine Lederjacke und die 


Schuhe aus und legte sich auf seine gemütliche rote Couch 
im Wohnzimmer. 
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Als Max gegen 17 Uhr wieder aufwachte, zog er sich an und 
ging zu Fuß zum Gärtnerplatz. Erst eine Weile an der Isar 
entlang, dann bei der Reichenbachbrücke ein Stückweit die 
Frauenhoferstraße hinauf und anschließend rechts in die 
Reichenbachstraße hinein. Nach einer guten 
Dreiviertelstunde hatte er sein Ziel schräg gegenüber der 
imposanten Front des Staatstheaters erreicht. Er schellte bei 
Schweitzer. 

»Ja, bitte. Wer ist da?«, kam es genäselt aus der 
Gegensprechanlage unter den Klingelschildern. 

»Raintaler ist mein Name, Herr Schweitzer Ich bin 
Privatdetektiv und hätte ein paar Fragen zu einem guten 
Freund von Ihnen. Darf ich kurz zu Ihnen hinaufkommen?« 

»Um welchen Freund geht es denn?« 

»Schorsch Huber.« 

»Bleiben Sie mir bloß mit dem vom Leib. Zu diesem Kerl 
habe ich nichts zu sagen. Er hat mich nur belogen und 
betrogen. Ich will ihn nie wieder sehen.« 

»Das müssen Sie auch nicht, Herr Schweitzer. Er ist tot!« 

»... Was? Schorsch ist ... tot?« 

Schweitzers Stimme, die zunächst aufgebracht und 
wütend geklungen hatte, verlor mit einem Mal all ihre 
Schärfe. 

»Ja«, erwiderte Max. 

»Oh Gott! Na gut. Kommen Sie rauf. Dritter Stock rechts.« 

»Danke.« Max öffnete die Tür, sobald der Summer ertönte, 
und stieg in die dritte Etage hinauf. Oben erwartete ihn ein 
in Tränen aufgelöster, schlanker junger Mann mit dunklen 
Locken auf dem Kopf. 


»Ist das wirklich wahr?«, fragte er schluchzend, als Max 
vor ihm stand. »Schorsch ist tot?« 

»Ja, Herr Schweitzer. Es ist wahr. Er wurde erschlagen.« 
Max beobachtete genau, wie der ausnehmend gut 
aussehende Bernie auf die erneute Schreckensnachricht 
reagieren würde. 

»Erschlagen, sagen Sie? Ich glaube es nicht. Ja, um 
Himmels willen. Wer tut denn so was?« Bernie hob 
erschrocken die Hände vors Gesicht und schluchzte erneut 
auf. 

Entweder hat er den guten Schorsch immer noch gemocht 
oder er ist der beste Schauspieler, der mir je begegnet ist, 
dachte Max. Auf jeden Fall ist er eine grässliche Heulsuse. 
Da nützen ihm seine langen schwarzen Haare und das 
scharf geschnittene, schöne Modelgesicht mit den blauen 
Augen auch nichts mehr. Bei mir hätte er es sich mit seiner 
Heulerei jedenfalls schon von vornherein vergeigt. Natürlich 
nur, wenn ich auf Männer stehen würde. Logisch. »Wer es 
getan hat, möchte ich gern herausfinden«, sagte er. 

»Aha. Na gut. Dann kommen Sie doch bitte herein.« 
Bernie hielt ihm die Tür auf und ließ ihn vorausgehen. 

Als Max eintrat, meinte er zu träumen. Das hier war keine 
Wohnung, sondern ein Ausstellungsraum für erlesenen 
Geschmack. Vor ihm erstreckte sich ein riesiges Zimmer, 
das mit ausgesuchten Designerstücken eingerichtet war. 
Wände, Decken und Möbel schillerten in den 
verschiedensten Braun- und Goldtönen. Dicke dunkelrote 
Vorhänge hingen seitlich der Fenster bis zum Boden 
herunter. Überall standen teure Vasen und Antiquitäten. Aus 
zwei großen Lautsprechern, die in halber Höhe an der Wand 
befestigt waren, perlte leise klassische Musik. 
Herrschaftszeiten. Dieser Bernie schien kein armer 
Schlucker zu sein. Gab es eigentlich auch Schwule, die in 
normalen Wohnungen lebten? Mit einer Wohnzimmercouch 
von der verstorbenen Tante und einem Bett von IKEA? Wie 


zum Beispiel pensionierte Exkommissare? Es sah nicht 
danach aus. 

»Erschrecken Sie nicht, Herr Raintaler«, beruhigte ihn 
Bernie, der Max’ erstaunte Blicke bemerkte. »Aber mir 
gefällt es nun einmal in exklusiver Umgebung zu leben, und 
meinen Freunden gefällt es auch.« Voller Besitzerstolz zeigte 
erin den Raum hinein. 

»Wirklich beeindruckend, Herr Schweitzer. Aber Ihre 
Einrichtung erschrickt mich nicht, sie verwundert mich 
höchstens ein wenig. Mich interessiert im Moment ehrlich 
gesagt nur der Mörder von Schorsch Huber.« Max lächelte 
freundlich, aber distanziert. 

»Verstehe. Aber bitte, nehmen Sie doch Platz.« 

Bernie deutete auf das nächststehende kaminrote Sofa. 

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Ein Bier 
vielleicht? Ich hätte einen Doppelbock da. Sie sehen nach 
einem Mann aus, der einen kräftigen Doppelbock vertragen 
kann.« Der immer noch traurig schniefende Bernie sah Max 
lang und tief in die Augen. Dann holte er ein großes 
kariertes Taschentuch aus seiner Hosentasche und 
schnäuzte kräftig hinein. 

»Keinen Doppelbock, danke«, erwiderte Max, als sein 
Gegenüber fertig war. »Ich muss nachher noch auf die 
Wiesn. Da gibt es dann genug Bier. Wenn Sie erlauben, 
würde ich Ihnen einfach gern ein paar Fragen stellen, und 
dann bin ich auch schon wieder verschwunden.« Das glaubt 
mir doch alles wieder keiner, wenn ich es erzähle, dachte er. 
Gestern stehe ich noch mit zwei Halbitalienerinnen auf dem 
Campingplatz und lasse mir erklären, wozu man zwei 
Flaschen Schnaps an einem Abend austrinken muss. Dann 
werde ich im Garten meines Freundes fast abgestochen, und 
jetzt sitze ich hier in einem regelrechten Palast am 
Gärtnerplatz, und der schwule Gastgeber meint, dass ich 
einen kräftigen Doppelbock vertragen könnte. Schon 
merkwürdig. Da denkt man, dass man die schrägsten 
Sachen bereits erlebt hat, und auf einmal kommt wieder 


etwas daher, was das Bisherige noch weit in den Schatten 
stellt. 

»Dann fragen Sie bitte, Herr Privatdetektiv. Ich hoffe, ich 
kann Ihnen bei Ihrer Mördersuche behilflich sein.« 

Jeder gibt sich immer nur hilfsbereit in diesem Fall. Sind 
die alle so verlogen oder hatte ich den wirklichen Täter noch 
gar nicht vor mir? »Das hoffe ich auch. Sie kannten Herrn 
Huber gut. Wissen Sie vielleicht, ob er irgendwelche Feinde 
hatte?« 

»Jede Menge. Schorsch hat alle Leute, mit denen er zu tun 
hatte, beleidigt, erniedrigt, beschimpft oder über den Tisch 
gezogen. Er konnte sehr charmant, aber auch ein regelrecht 
boshaftes Ungeheuer sein. Viele haben ihn deswegen 
gehasst. Aber ich habe ihn trotz allem immer nur geliebt.« 
Bernie brach in lautes Schluchzen aus. 

»Aha«, meinte Max. »Und gab es vielleicht jemanden, der 
ihn besonders gehasst hat?« 

»Das weiß ich leider nicht. Keine Ahnung.« 

»Wo waren Sie selbst eigentlich vorgestern Abend? Gegen 
20 Uhr?« 

»Ich war hier. Mit zwei Freunden aus der Nachbarschaft. 
Wir hatten einen gemütlichen Sushi-Abend.« 

»Aha, Sushi. Kein Ausflug auf die Wiesn?« 

»Aber Sie glauben doch nicht, dass ich etwas mit 
Schorschs Tod zu tun haben könnte? Gut, als er sich von mir 
getrennt hat, war ich eine Weile lang ganz schön am Boden. 
Aber ich würde doch niemanden töten, den ich liebe.« 

»Wieso nicht? In sämtlichen Klassikern wurden Morde aus 
Leidenschaft begangen.« 

»Ja, schon. Aber ich könnte wirklich niemanden töten. Ich 
hätte gar nicht die Nerven dazu. Außerdem bin ich ein 
friedlicher Mensch, der die anderen Menschen liebt. Ich war 
schon als Kind so. Da können Sie jeden fragen, der mich 
kennt.« Bernie schluchzte erneut. Laut und lang. 

Dieses jäammerliche Häufchen Elend war wohl wirklich 
nicht zu einem Mord in der Lage. Selbst Max, der als 


erfolgreicher Kriminaler bereits zahllose Lügner überführt 
hatte, war versucht, ihm zu glauben. 

»Was hatte es eigentlich mit Ihnen und Schorschs 
Schwester, dieser Hildegard, auf sich?« Er blickte seinem 
Gegenüber forschend in die tränennassen Augen. 

»Ach, das. Ich hatte Mitleid mit ihr, weil sie immer so oft 
allein war. Das war weiter nichts Ernstes. Ich glaube, sie hat 
ihren Bruder vergöttert. Aber Schorsch hat sie mehr oder 
weniger links liegen lassen. Zu mir hat er einmal wörtlich 
gesagt, das ihm der stocksteife Blaustrumpf gewaltig auf 
den Wecker gehen würde.« 

»Aha. Und sonst haben Sie nichts, was mir helfen 
könnte?« 

»Im Moment nicht, fürchte ich, Herr Raintaler.« 

»Na gut. Dann lassen wir es dabei bewenden. Bitte rufen 
Sie mich an, falls Ihnen noch etwas einfällt. Es ist ja sicher 
auch in Ihrem Interesse, dass ich Schorschs Mörder 
erwische.« Max reichte ihm seine Visitenkarte. 

»Gern.« Bernie nahm die Karte an sich und schenkte Max 
einen treuen Dackelblick aus seinen schönen wasserblauen 
Augen. 

»Alles klar. Dann auf Wiederschauen, Herr Schweitzer. 
Bleiben Sie sitzen. Ich finde allein raus.« 

Max erhob sich und ging zur Tür. Als er unten auf die 
Straße trat, bemerkte er, dass es für halb sieben an einem 
Septembertag kurz vor Anfang Oktober immer noch extrem 
warm war. Na dann, nix wie ab auf die Wiesn und erst 
einmal eine schöne kühle Maß, dachte er. Und danach direkt 
zur Wiesnwache. 
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Tja, da starrst du mich nun an aus diesem beschlagenen, 
alten Badezimmerspiegel. Vielleicht sollte ich dich heute 
einmal besonders gründlich rasieren. Weil der große 
Schorsch Huber seit vorgestern endgültig Vergangenheit ist. 
Das hat er jetzt davon. Er hat dich schlecht behandelt und 
dafür durfte er büßen. Irgendwann siegt die Gerechtigkeit 
eben immer. So einfach ist das. Wie herrlich, seit zwei Tagen 
gibt es nun schon Anlass zur Freude. Er war nicht anders als 
mein Vater, dieser gewissenlose Teufel. 

Vater hat mich als Kind immer nur schlecht behandelt. 
Jede Woche setzte es Prügel. Ich weiß es noch, als wäre es 
erst gestern gewesen. Mutter schlug er beinahe täglich. 
Einen Grund dafür fand er immer. Es brauchte ihm nur 
einmal das Essen nicht zu schmecken, was oft genug 
vorkam, sofort zog er seinen Gürtel aus den Schlaufen, 
packte sie an den Haaren und zerrte sie ins Schlafzimmer. 
Man hörte nur noch ihre Schreie, laut und lang. Ich mag gar 
nicht daran denken. Was für ein Schwein. Wenn er am 
nächsten Tag in der Arbeit war, blieb sie oft bis mittags im 
Bett liegen. Sie konnte nicht anders, hatte überall blaue 
Flecken und offene Wunden. Ihren Rücken, auf den er mit 
dem Gürtel eingeschlagen hatte, bekam ich nur ein einziges 
Mal heimlich zu Gesicht. Ansonsten hatte sie ihn ja immer 
vor mir versteckt. Hatte sich wohl zu sehr vor mir geschämt. 
Und bestimmt wollte sie ihr einziges Kind, das ihr alles 
bedeutete, nicht in ihr Leid mit hineinziehen. Ach Mutter, 
wie sehr ich dich geliebt habe. 

Und dann dieser Tag, an dem er überraschend früher von 
der Arbeit heimkam. Das Essen war natürlich noch nicht 


fertig. Er herrschte sie an, warum sie solange zum Kochen 
brauche. Als Ernährer habe er doch wohl ein Recht auf ein 
anständiges und vor allem pünktliches Mahl. Ihre Hände 
zitterten beim Kartoffelschälen. Die Tränen liefen ihr in 
Strömen über das Gesicht. Ich sehe mich heute noch am 
Küchentisch sitzen, an dem ich gerade meine Hausaufgaben 
machte, Mathe, Algebra, schwierig. Und dazu diese 
unsägliche Angst. 

Auf einmal packte er sie wieder mal an den Haaren und 
schlug ihr Gesicht gegen die Wand. Aus heiterem Himmel, 
ohne die geringste Vorwarnung. Bravo, Vater, ich höre noch 
das laute Knacken oder Klatschen. Es musste das Brechen 
ihrer Schädelknochen gewesen sein. Sie war auf der Stelle 
tot gewesen. Ich weiß noch genau, wie ich so schnell ich 
konnte aus dem Haus lief und so laut es ging um Hilfe rief. 
Brüllte nur, dass der feige Mörder meine Mutter erschlagen 
habe, den einzigen Menschen, der gut zu Mir gewesen war. 
Ja, genauso war es. Sie kamen dann, um ihn abzuholen, und 
mich brachten sie in dieses beschissene Heim. Dort mussten 
wir Neuankömmlinge den Erziehern und den älteren Kindern 
zu Willen sein. Wir mussten sie auf ihr Kommando überall 
berühren und all diese anderen Dinge tun. 

Am Anfang war es widerlich. Aber später gehörte ich 
selbst zu den Größeren und hatte meinen Spaß. Ich gab die 
Befehle, und die Kleineren mussten tun, was ich von ihnen 
verlangte. Einfach göttlich. Wenn sie nicht gehorchen 
wollten, gab es kräftig eins mit dem Gürtel hinten drauf, 
natürlich zu Recht und verdient. Genauso wie ihnen damals, 
ging es nun vor zwei Tagen diesem widerwärtigen Teufel 
Schorsch Huber. Er hat seine verdiente Strafe bekommen, 
sonst nichts. So, und jetzt werden wir dich erst einmal 
gründlich einseifen, mein Lieber, und dann eine frische 
Klinge in den Rasierapparat einlegen. Jawohl. 
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»Wir hätten da schon zwei betrunkene Burschen, die für 
einen Totschlag in Frage kämen. Zwei regelrechte 
Kleiderschränke aus Niederbayern. Die haben wir gerade 
aus dem Bierzelt gezogen. Zu fünft. Wir haben sie in 
Gewahrsam genommen. Erst haben sie noch ewig lang 
randaliert. Aber Gott sei Dank sind sie jetzt einigermaßen 
friedlich.« Der Streifenbeamte der Wiesnwache legte einen 
Stapel Papiere beiseite und stand von seinem Schreibtisch 
auf. 

Max hatte in dem Bierzelt, hinter dem Schorsch 
umgebracht worden war, noch eine schnelle Maß gegen 
seinen schlimmsten Durst getrunken und sich gleich 
anschließend hierher begeben. 

»Wollen Sie die beiden sprechen, Herr Raintaler?«, fuhr 
der Beamte fort. »Möglich wäre es, noch dazu, weil Sie in 
Ihrem Mordfall mit dem Herrn Wurmdobler 
zusammenarbeiten. Dem überstellen wir die beiden zwar 
heute sowieso noch. Aber wenn Sie wollen, führe ich sie 
gleich schon mal hin.« 

»Das wäre perfekt, wenn ich die Herren sehen dürfte. 
Dann könnte ich sie mit meinem Handy fotografieren und 
die Bilder nachher herumzeigen. Vielleicht erkennt sie 
jemand wieder.« Max hatte eigentlich gar nicht damit 
gerechnet, hier auf ein paar Maßkrugschläger zu stoßen, die 
auch Schorsch Huber auf dem Gewissen haben könnten. Frei 
nach dem Motto: Wer einmal schlägt, tut’s immer wieder. 
Umso überraschter war er, dass tatsächlich zwei 
Bilderbuchverdächtige einzusitzen schienen. Er folgte dem 
Beamten zur Zelle. 


»Grüß Gott, die Herren. Raintaler ist mein Name. Ich hätte 
da mal ein paar Fragen an Sie«, begrüßte er den 
muskulösen Riesen mit dem breiten Schnurrbart und den 
dicken dunkelhaarigen Mann mit dem hochroten Kopf, die 
mit hängenden Schultern auf der Pritsche an der hinteren 
Zellenwand saßen, nachdem der Beamte wieder gegangen 
war. 

»Wir reden aber nicht mit jedem«, erwiderte der 
Schnurrbartträger genervt. 

»Ach, so. Ja, dann. Ich dachte, als Reporter von der 
Zeitung könnte ich Ihnen vielleicht behilflich sein, indem Sie 
mir Ihre Version vom Tathergang schildern. Aber gut, wenn 
Sie nicht wollen.« Max drehte sich um und schickte sich an 
zu gehen. Nüchtern sind die wirklich nicht, dachte er. 
Bestimmt können sie sich nicht einmal daran erinnern, dass 
sie vorgestern bereits gelebt haben. 

»Warten Sie.« Der muskulöse Riese stand von seiner 
Pritsche auf und kam wankend an die Gitterstäbe. »Sie sind 
von der Zeitung, sagen Sie?«, fragte er Max, als er vor ihm 
stand, und blies ihm dabei seine deftige Fahne ins Gesicht. 

»Stimmt genau. Raintaler ist mein Name.« Max drehte 
sich zum Einatmen zur Seite, um zu vermeiden, auf den 
Schlag einen Vollrausch zu bekommen. 

»Aha. Ich bin der Sepp, und der da hinten ist der Rudi.« Er 
zeigte auf seinen übergewichtigen Freund, der nach wie vor 
wie ein großer Sack Mehl auf seiner Bank saß und dabei 
einen völlig erschöpften Eindruck machte. 

»Und Sie würden wirklich unsere Geschichte in der 
Zeitung bringen? Aus unserer Sicht?« 

»Wenn sie interessant genug ist.« Max kramte sein Handy 
aus der Hosentasche hervor. 

»Aber vorher würde ich gern ein Foto von Ihnen machen«, 
fuhr er währenddessen fort. 

»Damit? Das macht doch keine Bilder, die für die Zeitung 
taugen.« Sepp zeigte auf das winzige Handy, das Max jetzt 


in der Hand hielt, und sah ihn mit einem misstrauischen 
Blick an. 

»Haben Sie eine Ahnung. Das ist das neueste Modell. 
Wenn ich auf Reportage gehe, mache ich alle meine Fotos 
damit.« 

»Wirklich?« 

»Selbstverständlich.« Max’ perfekt gespielter 
Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel an der Aufrichtigkeit 
seiner Behauptung. 

»Na gut. Rudi komm her! Wir werden fotografiert.« Sepp 
hatte sich umgedreht und winkte seinen Mitgefangenen 
herbei. 

»Von der Polizei?«, fragte der. 

»Nein, von einem Reporter.« 

»Ich mag keine Reporter.« 

»Ich auch nicht, Rudi. Aber das Bild muss sein. Jetzt komm 
schon.« 

»Na gut.« Der Dreizentnerkoloss mit dem roten Gesicht 
erhob sich ächzend von seinem Platz und schleppte sich zu 
ihnen ans Zellengitter. 

Dann schoss Max seine Fotos. »So und jetzt erzählen Sie 
mal. Was war los?« 

»Das war so«, begann Sepp, während Rudi wieder zu 
seinem Sitzplatz schlurfte. »Wir sind heute Morgen von 
Passau hergekommen, um hier auf der Wiesn ein paar Maß 
mit guten Freunden aus München zu trinken. Das haben wir 
dann auch getan. Bis auf einmal dieser Norddeutsche an 
unseren Tisch kam.« 

»Ein Hamburger?« 

»Nein, ich glaube, der war eher aus Köln. Auf jeden Fall 
von irgendwoher nördlich vom Weißwurstäquator. Ist ja auch 
egal. Ein richtiger Saupreiß war er halt, wie man sie kennt. 
Sie verstehen mich schon, Herr Raintaler.« 

»Logisch.« Max musste sich ein Grinsen verbeißen. 

»Plötzlich fängt der an, uns so saublöd auszufragen«, fuhr 
Sepp fort. »Ob wir echte Bayern wären und ob wir immer so 


viel Bier trinken würden und so weiter. Ja, und dann hat ihn 
der Rudi ganz freundlich gebeten, doch bitte nicht mehr 
weiterzufragen, sondern still zu sein und uns in Ruhe zu 
lassen, weil wir wegen der Gaudi hier wären.« 

»Das war ja auch sehr höflich vom Herrn Rudi.« Max 
lächelte anteilnehmend. 

»Genau.« Sepp zwirbelte kurz an den Enden seines 
imposanten Schnurrbartes. Wie mein alter Freund Josef, 
dachte Max. Der macht das auch immer. 

»Nur hat dieser Mensch aber trotzdem nicht aufgehört. 
Immer wieder hat er uns angesprochen und ausgefragt. 
Wegen diesem und jenem. Zum Beispiel, warum Weißwürste 
das Mittagsläuten nicht hören sollen. Oder wie hoch die 
Zugspitze ist. Und immer so weiter.« 

»Da kann einem schon mal der Geduldsfaden reißen«, 
bemerkte Max verständnisvoll mit dem Kopf nickend. 

»Eben. Und immer in seinem gespreizten Hochdeutsch, 
was allein schon eine Zumutung war. Bis der Rudi dann 
gesagt hat, dass er ihm gleich sauber eine pflanzen würde, 
wenn er nicht endlich sein Maul halten würde.« 

»Und da war es dann endgültig vorbei mit der 
Höflichkeit.« Max hatte sein kleines Notizbuch und einen 
Kuli, was er beides immer einstecken hatte, herausgezogen, 
und tat so, als mache er sich Notizen. 

»Kann man so sagen. Na ja. Und dann ging’s halt los.« 
Sepp hielt kurz inne. »Haben Sie alles bis hierhin?«, 
erkundigte er sich. 

»Moment. Ja, jetzt«, erwiderte Max, während er sich, 
eifrige Geschäftigkeit vortäuschend, mit der Zunge über die 
Lippen fuhr. 

»Was ging dann los?« 

»Dann hat der Mann aus dem Norden etwas zum Rudi 
gesagt. Es hat sich angehört wie »dreckige Bayernsau«. Wir 
haben es alle nicht ganz genau verstanden, aber es hat sich 
genau so angehört. Es kann gar nicht anders geheißen 
haben, Sie verstehen, Herr Raintaler?« Sepp blickte ihn 


eindringlich aus seinen schielenden, leicht 
blutunterlaufenen Augen an. 

»Selbstverständlich. Und dann?« Max kritzelte weiter in 
sein Notizbuch. Erstaunlich, wie gut der Sepp aus Passau 
sich in seinem Rausch noch an alles erinnern kann, dachte 
er. Ja mei, ein gestandener Bayer halt. Den warfen so ein 
paar Wiesnmaß nicht um. 

»Dann hat der Rudi seine Hand erhoben und damit in 
seine Richtung gezeigt. Also, in die von dem Saupreißn. Weil 
er ihm gerade erklären wollte, dass man hier bei uns unten 
so eigentlich nicht reden darf, schon gar nicht als Fremder. 
Und da muss der arme Depp ausgerechnet im selben 
Moment seinen Kopf nach vorn gebeugt haben, sodass ihn 
die Hand vom Rudi aus Versehen leicht im Gesicht erwischt 
hat. Aber wirklich nur ganz leicht, man hat nicht das 
Geringste gehört.« 

»Aha. Wirklich?« 

»Ja, wirklich. Genau so war es, Herr Raintaler. Ich schwöre 
es Ihnen. Ein saublöder Zufall im Laufe eines Gespräches, 
sonst nichts. Der Rudi hat dem Mann auch gleich ein 
Taschentuch gereicht, damit er es an seine Nase halten 
kann. Aber was macht der? Anstatt, dass er das Taschentuch 
nimmt, fällt er einfach um.« 

»Einfach so?« Max zog überrascht die Brauen hoch. 

»Ja. Wahrscheinlich hat er unser Wiesnbier nicht 
vertragen. Oder er war einfach generell zu empfindlich, 
keine Ahnung. Normalerweise fällt man doch von so einem 
lächerlichen Stupser nicht gleich um. Ja, und dann waren 
auch schon die Ordner und die Polizei da und wollten uns 
mitnehmen. Obwohl wir noch nicht einmal ausgetrunken 
hatten.« 

»Und?« 

»Logischerweise hat uns das nicht gepasst - und wir 
haben uns gewehrt. Am Anfang lief es auch ganz gut. Ich 
hatte zwei Polizisten links und rechts im Schwitzkasten. Und 


der Rudi lag auf einem der Ordner. Aber am Ende haben wir 
dann doch verloren.« 

»Also war das Ganze lediglich ein reines Versehen?« 

»Genau so war es. Nichts als ein reines Versehen. Und 
wegen diesem Schmarrn haben die uns mit Gewalt hierher 
gebracht und eingesperrt. Das müssen Sie sich einmal 
vorstellen. Wir sind doch keine Vagabunden.« Sepp lugte 
wie das schönste Unschuldslamm zwischen den 
Gitterstäben hervor. 

»Unglaublich.« Max sah kurz verständnisvoll nickend von 
seinem Notizbuch auf und fuhr innerlich grinsend fort. 

»Sagen Sie mal, Sepp. Waren Sie und Rudi am 
Samstagabend zufällig auch hier auf der Wiesn?« 

»Was hat das jetzt damit zu tun?« Eine Spur von 
Misstrauen streifte Sepps Gesichtsausdruck. 

»Ich frage bloß so«, fuhr Max fort. »Da ist nämlich etwas 
Ähnliches passiert. Da gab es anscheinend auch so einen 
lächerlichen Streit, gleich hinter dem Zelt neben der 
Bavaria.« Max war klar, dass man so normalerweise kein 
Mordgeständnis bekam. Aber vielleicht würde der 
betrunkene Passauer ja auf die Provokation hereinfallen und 
sich verplappern. Hatte es alles schon gegeben. 

»Aha. Ja, da sieht man es mal. Lauter Justizirrtümer. Einer 
nach dem anderen. Nein, am Samstag waren wir nicht hier. 
Da haben wir daheim in Passau gearbeitet, leider. 
Baubranche, Sie wissen schon. Da kann man nicht einfach 
blaumachen, wenn ein Auftrag hereinkommt. Schon gar 
nicht, wenn man nur eine kleine Bauschlosserei hat, wie der 
Rudi und ich. Wir wären lieber auf ein paar Maß nach 
München gefahren. Glauben Sie mir.« Verplappern hörte sich 
anders an. Pech gehabt. 

»Das glaube ich Ihnen gern. Ja, dann sage ich danke für 
die Auskunft, Sepp. Machen Sie es gut. Und viel Glück bei 
Ihrer unglückseligen Sache. Ihnen auch, Rudi.« Max steckte 
sein Notizbuch und den Stift wieder ein, winkte ihnen zum 
Abschied zu und drehte sich um. So besoffen war der nun 


auch wieder nicht, dachte er. Hat sich sogar noch an den 
Samstag erinnert. Aber ich habe die Fotos und gehe gleich 
mal damit herumfragen. Sicher ist sicher. Vielleicht lügt er 
ja, und sie waren doch am Samstag hier. Ich glaube es zwar 
eigentlich nicht. Aber glauben heißt schließlich nicht wissen. 
Eben. 

»Und wann steht es in der Zeitung? Gleich morgen?«s, 
wollte Sepp noch wissen. 

»Kann ich nicht genau sagen. Schauen wir mal, wann wir 
es unterbringen können«, erwiderte Max im Gehen. 

»Aha.« 

Sepp blickte ihm nach, bis der um die Ecke verschwunden 
war. Dann trottete er nachdenklich zu Rudi zurück und 
setzte sich neben ihn auf die harte Pritsche. Sie sahen sich 
kurz achselzuckend an und schwiegen anschließend 
gemeinsam. 

Max bedankte sich bei dem freundlichen Uniformierten 
von vorhin und trat in die laue Herbstnacht hinaus. Ein Bier 
wäre jetzt nicht schlecht, dachte er. Am besten gehe ich in 
unser Zelt und höre mich bei der Gelegenheit noch mal dort 
um. Vor dem Eingang zeigte er erst einmal die Fotos von 
Sepp und Rudi bei den Frauen hinter den Verkaufsständen 
herum. Aber keine von ihnen wollte die beiden am Samstag 
gesehen haben. Auch die Wachleute vor und neben dem 
Zelt konnten sich nicht an Sepp oder Rudi erinnern. 

Nachdem er so gut wie alle Angestellten rund um das Zelt 
befragt hatte, war Max’ Durst fast nicht mehr auszuhalten. 
Er ging hinein und fand gleich einen Platz am Tisch einer 
fröhlich feiernden Gruppe von Russen. Sie sangen laut, 
tranken flott und strahlten allesamt über beide Wangen. 

Die flachsblonde üppige Kellnerin brachte Max sein Bier. 
Bei der Gelegenheit hielt er ihr die Fotos der beiden 
Passauer unter die Nase. Auf seine Frage, ob sie die zwei 
hier am Samstag gesehen hätte, schüttelte sie vehement 
den Kopf. 


»Die wären mir bestimmt aufgefallen«, meinte sie. »So 
stark und fesch, wie sie ausschauen. Die waren am Samstag 
bestimmt nicht hier in meinem Service. Fragen Sie lieber 
mal bei meinen Kolleginnen nach. Vielleicht wissen die 
mehr.« 

Er bedankte sich und bezahlte seine Maß. Kaum hatte er 
den ersten Schluck getrunken und sein Glas wieder auf dem 
Tisch abgestellt, legte der große Russe rechts von ihm den 
Arm um ihn. 

»Moskau!«, rief er ihm ins Ohr und zeigte dabei auf sich 
und seine Freunde. 

»Thalkirchen!«, rief Max zurück und zeigte auf sich. Dann 
hob er erneut seinen Krug und stieß mit allen am Tisch an. 

»Nastarovje!«, riefen sie dabei durcheinander. 

»Prost!«, kam es von Max. »Nix Nastarovje! Prost!« 

»Prost?« 

Der schwarzhaarige Riese neben ihm deutete auf die 
Gläser und sah ihn fragend an. 

»Prost!«, bestätigte Max und stieß noch mal mit ihm an. 

»Aha. Gut. Ich spreche wenig Deutsch. Jetzt ich weiß Prost. 
Prost!« Der Bär aus der Taiga trank einen Schluck. 

»Ich Iwan«, stellte er sich dann vor. 

»Ich Max«, antwortete Max. »Prost, Iwan.« 

»Prost, Max.« 

Sie stießen erneut miteinander an. 

»München gut!«, meinte Iwan, als sie fertig getrunken 
hatten. 

»München gut!«, Max nickte. 

»Moskau auch gut!« Iwan grinste. 

»Ahal« 

»Moskau viel Wodka. Schöne Mädchen. Gut?« 

»Logisch. Sehr gut sogar.« 

»Ah. Nix gut ... Sehr gut.« Iwan hatte verstanden. Er hob 
seinen rechten Zeigefinger und machte ein Gesicht wie ein 
Erstklässler, der gerade erfolgreich erklärt bekommen hat, 
dass zwei plus zwei nicht fünf ist. 


»Genau, sehr gut.« Max grinste. Wenn das den ganzen 
Abend so weitergeht, verschwinde ich am besten bald 
wieder, dachte er. Ich bin sowieso hundemüde. Außerdem 
muss ich morgen früh mit Josef und den Mädels in die Berge 
fahren. Da ist es bestimmt nicht das Dümmste, relativ 
nüchtern ins Bett zu gehen und ein paar Stunden zu 
schlafen. 

»Natascha.« Iwan hielt ihm das Foto einer Blondine vor die 
Nase, die vom Aussehen her mit jedem Topmodel der Welt 
hätte mithalten können. Lange Haare und eine wahnwitzige 
Traumfigur, die wohl jeden Mann dieser Welt sofort betört 
hätte, vorausgesetzt, er stand auf Frauen. 

»Sehr gut!«, lobte Max und nickte erneut mit dem Kopf. 

»Ja. Sehr gut! Natascha!« Iwan grinste wie ein 
Honigkuchenpferd im Paradies und stieß gleich noch mal mit 
Max an. 

»Natascha Moskau, Iwan München«, brummte er dann 
nachdenklich. 

»Genau.« 

»Weit.« 

Iwan sah auf einmal gar nicht mehr so fröhlich aus. Er 
stierte nur noch betrübt auf das Foto seiner Freundin. Dabei 
stahlen sich ein paar Tränen in seine Augenwinkel. 

»Natascha! Natinka«, jammerte er, drückte dabei das Foto 
an seine Brust und seufzte aus tiefstem Herzen. Dann 
umarmte er Max stürmisch und begann hemmungslos zu 
weinen. 

Der Münchner Exkommissar wusste gar nicht, wie ihm 
geschah. Er bekam kaum noch Luft. Tröstend tätschelte er 
dem Russen den Rücken. Jetzt reicht es aber, dachte er 
währenddessen, das hier braucht wirklich keiner, Bierdurst 
hin, Bierdurst her. Er befreite sich aus Iwans inniger 
Umarmung und stand auf. 

»Ich Toilette«, rief er. 

»Ich Toilette«, erwiderte das russische Häuflein Elend vor 
ihm unter Tränen lächelnd und stand ebenfalls auf. 


»Nein, ich Toilette, du Prost!«, ordnete Max an. 

»Nix Prost. Iwan Toilette, Max Toilette. Sehr gut.« 

»Nix gut. Ich andere Toilette.« Max zeigte in die Luft. 

Iwan sah verwirrt zum Zeltdach hinauf. 

»Max andere Toilette?«, erkundigte er sich mit großen 
Augen. 

»Ja, andere Toilette. Servus.« 

»Servus?« Iwan sah noch einmal zum Zeltdach hinauf, 
wohl in der Hoffnung, dort etwas zu entdecken, das ihn die 
neuen Begriffe >andere Toilette< und »Servus«< verstehen ließ. 

»Ja, Servus«, erklärte Max. »Bye, bye. Doswidanja.« Er 
hatte in der Schule einmal ein Jahr lang Russisch als 
Wahlfach gehabt, und was auf Wiedersehen hieß, wusste er 
zufällig noch. 

»Doswidanja? Nix Prost?« Iwan sah seinen neuen 
bayrischen Freund und Trinkkumpanen fassungslos an. Seine 
Mundwinkel zuckten, und seine Augen füllten sich mit neuen 
Tränen. 

»Ja, nix Prost. Max andere Toilette. Servus, Iwan. Mach’s 
gut. Doswidanja.« Max lächelte freundlich, ließ seine 
halbvolle Maß Maß sein, drehte sich um und strebte eilig 
dem Zeltausgang entgegen. 

Iwan, der immer noch mit hängenden Schultern vor 
seinem Bier stand, blickte ihm traurig hinterher. Dann setzte 
er sich wieder und ließ sich von seinen Freunden herzen und 
trösten. 

Als er am Wiesnausgang ankam, entschied sich Max 
dafür, zu Fuß nach Hause zu gehen. Die frische Nachtluft 
wird dir sicher guttun, nach all dem Trinken und Feiern der 
letzten Tage, sagte er sich. 
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»Raintaler! Wer spricht?« Max, der aufrecht im Bett saß und 
sein Handy, das ihn gerade aus den schönsten Traumen 
geweckt hatte, falsch herum hielt, wunderte sich, dass 
niemand sprach. »Raintaler!«, rief er noch mal ärgerlich. 
»Wer stört so früh am Tag?« 

»Max, ich bin’s«, hörte er jetzt Monikas Stimme von sehr 
weit her. »Wegen dem versprochenen Lagebericht. Du weißt 
schon.« 

Er nahm das Handy vom Ohr und überprüfte mit einem 
kurzen Blick, ob der Akku vielleicht schon leer war. Dann 
bemerkte er seinen Fehler und hielt die richtige Muschel an 
sein Ohr. 

»Max? Bist du da?« 

»Ja, Moni. Servus. Ich hatte das Handy verkehrt herum, 
saublöd. Bin gerade erst aufgewacht.« Er schüttelte den 
Kopf über seine eigene Dummheit. 

»Was macht dein Arm?« 

»Er macht’s noch. Tut halt weh. Und wie geht’s dir? Wie 
lief es mit euren US-Boys?« Er fuhr sich mit der freien Hand 
über seine schlaftrunkenen Augen. Herrschaftszeiten, immer 
diese Trinkerei, dachte er. Auf die Dauer konnte einen das 
Wiesnbier regelrecht auslaugen. 

»Ach, ganz gut«, antwortete sie mit frischer fröhlicher 
Stimme. »Wir waren mit ihnen im Haus der Kunst und in der 
neuen Pinakothek. Danach haben wir ihnen noch die 
Asamkirche und die Frauenkirche gezeigt, und die Oper und 
so weiter.« 

»Das volle Programm also. Haben die denn gar keinen 
Durst gehabt? Zwei junge US-Boys zur Wiesnzeit in München 


und gehen nur in Kirchen und Museen? Sind das etwa 
Mormonen oder so was?« 

»Du hast es erfasst. Sie sind Mormonen.« 

»Ohne Schmarrn? Gibt es ja gar nicht. Die sind doch 
sicher stinklangweilig.« 

»Und wie. Todlangweilig sind die. Die beten nur den 
ganzen Tag lang. Ununterbrochen.« Monika lachte laut auf. 
»Was bist du manchmal bloß für ein Depp, Max Raintalerx, 
fügte sie dann hinzu. 

»Also doch keine Mormonen. Du veräppelst mich. 
Stimmt’s?« Er legte sich wieder auf sein Kopfkissen. 

»Wie hast du das denn nur so schnell gemerkt? Warum 
sollen Joe und Jim auch Mormonen sein? Bloß weil sie sich, 
anders als du und deine Freunde, für Kunst und Kultur 
interessieren?« 

»Moment mal, ich interessiere mich auch für Kunst und 
Kultur«, protestierte er, obwohl er wusste, dass sie im 
Grunde genommen recht hatte. 

»Für Bierkultur? Auf der Wiesn?«, stichelte sie. 

Warum müssen Frauen uns Männer eigentlich immer 
provozieren, fragte er sich. Können sie uns nicht einfach auf 
dem Podest, das wir uns tagtäglich aufs Neue mühsam 
zusammenzimmern, stehen lassen? 

»Das natürlich auch«, erwiderte er. »Ist ja auch ein echtes 
Stück Münchner Kultur Aber ich meine etwas anderes. 
Schließlich bin ich Musiker und trete sogar Öffentlich auf. 
Wenn das keine Kunst und Kultur ist, was denn dann?« 

»Na gut, Max. Da hast du dich gerade wieder mal perfekt 
rausgeredet. Trotzdem war es sehr nett, sich mit zwei 
jungen Männern zum Beispiel über Bilder zu unterhalten. 
Und über Weltliteratur.« 

»So, so. Weltliteratur. Da haben Annie und du ja jede 
Menge dazu beizutragen.« 

»Wie meinst du das, Maximilian?« Monikas Ton verschärfte 
sich. 


»So wie ich es sage.« Er grinste. Schau an, sie sagt 
Maximilian zu mir, dachte er. Mit den Büchern kann ich sie 
doch immer wieder perfekt hochschießen. 

»Meinst du vielleicht, dass Annie und ich keine Ahnung 
von Literatur haben?« 

»Doch von Literatur schon. Eure Liebesromane kennt ihr 
schließlich in- und auswendig. Und eure Krimis auch. Aber 
wie steht es denn mit Jack London oder Ernest Hemingway? 
Kennt ihr euch mit denen aus?« Wenn alles nichts mehr half, 
warf Max seine liebsten Abenteuerromanautoren in die 
Waagschale. Er wusste ganz genau, dass Monika diese Art 
von Büchern nicht mochte. Für gewöhnlich war das dann 
auch immer der Trumpf, der sie an dieser Stelle der 
Diskussion zum Schweigen brachte. 

»Ach, Max. Du weißt ja nicht, was du redest.« 

Na also, ging doch. Sie hatte offensichtlich auch heute 
keine Lust weiterzustreiten. 

»Eigentlich wollte ich dir nur kurz berichten, wie wir es 
abgemacht hatten und wissen, wie es dir geht und wie du 
mit deinem Fall vorankommst«, fuhr sie mit deutlich 
abgekühlter Stimmlage fort. 

»Mir geht es gut. Danke. Ich bin gestern früh ins Bett 
gegangen, das hat gutgetan. Der Fall läuft zah, würde ich 
sagen. Es tauchen zwar immer wieder Verdächtige auf. Doch 
genauso schnell, wie sie auftauchen, verschwinden sie auch 
wieder ins Reich der Unschuld und der Alibis. Viel Arbeit, 
aber ich bekomme jetzt wenigstens Geld dafür.« 

»Geld? Wie viel? Von wem? Von Franzi?« Sie klang jetzt 
hellwach. 

»500 Euro am Tag, von Gerd Huber. Er will unbedingt 
rauskriegen, wer seinen Lebensgefährten umgebracht hat. 
Die Polizei ist ihm zu langsam, meint er.« 

»500 Euro am Tag? Gratuliere. Das solltest du ab jetzt 
immer verlangen. Dann kann ich bald aufhören zu arbeiten - 
und wir können heiraten.« 

»jJa, ja. Verarsch mich nur wieder.« 


Er sah auf die Uhr. Halb zehn. Höchste Zeit, sich fertig zu 
machen und anzuziehen. Um zehn musste er bei Josef sein. 
Die Berge und die schönste Halbitalienerin der Welt 
warteten. Er stand auf und betrat mit dem Handy am Ohr 
seine Küche, um sich einen Kaffee zu machen. 

»Entschuldige den blöden Scherz«, quäkte ihre Stimme 
währenddessen aus dem Hörer. »Aber 500 ist wirklich super. 
Ich wünsche dir weiterhin Glück. Du wirst den Fall schon 
lösen. Wie immer.« 

»Danke, danke. Wird schon schiefgehen. Und was 
unternehmt ihr heute?« Max beeilte sich das Thema zu 
wechseln, bevor er am Ende noch aus Versehen 
ausplauderte, dass er heute für seine 500 Euro in die Berge 
fuhr, anstatt nach Schorschs Mörder zu jagen. 

»Regensburger Dom und Altstadt«, kam die knappe 
Antwort. 

»Aha. Also doch Mormonen.« Er grinste. Ein Wahnsinn. Da 
fuhren zwei junge Burschen aus Amerika zur Wiesnzeit nach 
München und schauten sich bloß Kirchen an. Da musste er 
wirklich nicht im Geringsten eifersüchtig sein. Die beiden 
waren sicher mehr als harmlos. 

»Logisch, Max. Also, mach’s gut. Ich melde mich morgen 
wieder. Okay?« 

»Unbedingt, Moni. Einen schönen Tag noch. Servus.« 

»SerVvus.« 

Sie legten auf. Max setzte seine Kaffeemaschine in 
Betrieb, stellte sich unter die Dusche, wechselte den 
Verband an seinem Arm und schluckte seine 
Blutdrucktablette. Wenn die Wiesn nächste Woche vorbei 
ist, gibt es erst einmal ein strenges Diät- und 
Sportprogramm, schwor er sich, als ihn die eiskalten 
Wassertropfen hart auf der Haut trafen. Sonst roste ich noch 
völlig ein. 
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Kurz vor zehn parkte Max mit vom Föhnen fliegenden 
Haaren seinen RA vor Josefs Haus und klingelte am 
Gartentor. Keine Minute später öffnete ihm Bellina die 
Haustür. 

»Hallo, schöner Mann. Schön, dass du da bist«, rief sie 
ihm fröhlich zu. »Wir sind gleich soweit. Nur einen Moment.« 

»Alles klar. Ich warte solange hier draußen.« Er wandte 
sein Gesicht der Sonne zu und lehnte sich gegen den dunkel 
gebeizten, mannshohen Gartenzaun. 

»Hey, Max. Was macht der Arm?« Josef hatte seinen 
dunkelgrauen 7er-BMW aus der Garage geholt und hielt 
direkt neben ihm an. »Wir fahren am besten mit meinem 
Wagen«, fuhr er, ohne Max’ Antwort abzuwarten, fort. »Dein 
Schnauferl könnte mit vier Leuten drinnen glatt 
schlappmachen. Vor allem in den Bergen.« 

»Wie du meinst, Josef. Aber so schwach ist mein R4 gar 
nicht. Ich bin schon zigmal mit Moni und großem Gepäck 
über den Brenner damit gefahren. Kein Problem.« 

»Aber in meinem ist mehr Platz.« 

»Okay. Dem Arm geht es übrigens auch schon wieder 
besser. Da hat sich Gott sei Dank nichts entzündet.« 

»Na super.« 

»So, da sind wir auch schon.« Bellina trat Mariella im 
Schlepptau fröhlich lächelnd aus dem Gartentor auf die 
Straße hinaus. Sie lief eilig zu Max hinüber und gab ihm 
einen langen verliebten Kuss zur Begrüßung. 

»Ja, hallo! Womit habe ich das denn verdient?«, 
erkundigte er sich lachend, als er wieder Luft bekam. 


»Der war für deine tolle Idee mit dem Ausflug in die Berge 
und überhaupt.« 

»Das mit dem Überhaupt würde ich bei Gelegenheit gern 
genauer erfahren. Meinst du, das wäre möglich?« Er sah ihr 
lange in die wundervollen smaragdgrünen Augen. 

»Meine ich schon, ja.« Sie hielt seinem Blick eine Weile 
lang stand, packte ihn dann unvermittelt an den Ohren und 
küsste ihn gleich noch einmal. 

»Wenn ihr so weitermacht, fahren wir vielleicht doch 
besser erst morgen. Was meint ihr, ihr Turteltäubchen?« 
Josef sah durch das Seitenfenster zu ihnen hinaus. Mariella 
saß bereits angeschnallt neben ihm. 

»Wir kommen schon, Josef«, rief Bellina und kicherte 
übermütig. 

Sie nahm Max an der Hand und zerrte ihn zu sich auf den 
Rücksitz. »Es kann losgehen!«, rief sie, als Max die Tür 
hinter sich zugezogen hatte. Dann küsste sie ihn zum dritten 
Mal. Lang und gierig. 

Ja, Herrschaftszeiten. Die ist ja wie ausgehungert, dachte 
Max. Das macht die Sache auch nicht gerade leichter. Moni 
mache ich alberne Vorwürfe, und selbst lasse ich mich 
einfach so küssen, ohne mich zu wehren. Es bleibt einem 
auch nichts erspart. Aber das sind halt die Hormone. Gerade 
als Mann ist man denen ja völlig hilflos ausgeliefert. Da kann 
man gar nichts machen, selbst wenn man wollte. Das haben 
sie sogar neulich in dieser BBC-Dokumentation gesagt. Es 
war also sozusagen wissenschaftlich erwiesen. Er legte 
seinen Arm um Bellina und erzählte ihr von dem 
liebeskranken Russen, den er gestern auf der Wiesn 
getroffen hatte. Sie lachte Tränen. 

»Wo wollen wir eigentlich zuerst hin?«, fragte Josef, als sie 
sich dem mittleren Ring näherten. 

»Zum Märchenschloss!«, kam es wie der Blitz aus Bellinas 
Mund. 

»Ja, genau. Zum Märchenschloss des Königs, 
Neuschwanstein«, krähte Mariella vom Beifahrersitz und 


schwenkte dabei eine bunte Broschüre über ihrem Kopf. 
»Bayrische Schlösser und Seen« stand darauf. 

»Aha«, meinte Josef. »Gut, dass ich gefragt habe. Dann 
müssen wir jetzt hier nach links. Und dann auf die Lindauer 
Autobahn. Alles klar, ich weiß Bescheid.« 

Er bog auf den mittleren Ring Richtung Luise-Kiesselbach- 
Platz ein und reihte sich gekonnt in den schnell 
dahinfahrenden Verkehr ein. Es war ein weiterer 
wunderschöner Spätsommertag, und der Vorhersage nach 
würde das herrliche Wetter auch noch anhalten. Die Blätter 
an den Bäumen, die den Straßenrand säumten, zeigten sich 
immer noch im saftigsten Grün. 

Max dachte einen Moment lang voller Wehmut an seine 
Kindheit. Damals war er oft mit seinen Eltern zum 
Starnberger See und in die Berge gefahren. Schön war es 
gewesen, einfach nur schön. Seine Mutter hatte die Natur 
über alles geliebt. Jede noch so kleine Blume am Wegesrand 
hatte ihr spitze, nicht enden wollende Laute der Verzückung 
entlockt. Jeder Strauch, jede Wiese, jeder Baum und jeder 
Berg hatten ihre Aufmerksamkeit voll und ganz in Anspruch 
genommen. In ihrem karierten Rucksack hatte sie immer 
Leberwurstbrote und einen Apfel für jeden dabei gehabt. Die 
grobe Leberwurst von der Metzgerin ums Eck, die Max so 
gern mochte, und die grünen Äpfel mit dem festen sauren 
Fruchtfleisch, und kalten Zitronensaft für Max. Für Vater und 
sie hatte es in einer Thermoskanne heißen Kaffee gegeben. 

»Ach ja, Mama und Papa. Ich hoffe, es geht euch gut da 
oben im Himmel oder wo immer ihr seid, und ich hoffe, ihr 
seid immer noch stolz auf euren Sohn«, murmelte er fast 
unhörbar vor sich hin. »Auch wenn er in Liebesdingen 
manchmal ein bisserl sehr unentschlossen ist.« 

Aber wer auf dieser Welt war schon perfekt? Keiner. Da 
gab es die, die ab und zu einmal fremdgingen, weil sie es 
aus welchen Gründen auch immer brauchten. Aber 
ansonsten waren sie in Ordnung und jagten zum Beispiel 
Verbrecher, was nicht gerade das Schlechteste war, wenn 


man es genau betrachtete. Und dann gab es da eben noch 
ganz andere, wie gewissenlose Mörder zum Beispiel oder 
verlogene Politiker oder korrupte Beamte, die sich von 
jedem dahergelaufenen Deppen bestechen ließen - oder 
skrupellose Waffenhändlerr Dagegen war doch ein 
Gelegenheitscasanova wie er rein gar nichts. Er war sich 
sicher, dass seine Eltern das verstehen würden und ihn trotz 
seiner Fehler liebten. Er würde sie jedenfalls immer lieben. 

Sie bogen rechts ab auf die Lindauer Autobahn. Josef 
schob eine CD in den Player. ABBA - Greatest Hits. 

»Hast du keine andere Musik, Josef? Auf ABBA habe ich 
gerade überhaupt keine Lust«, beschwerte sich Max, vor 
dessen geistigem Auge die Gesichter von Gerd Huber und 
seinem Diener Rüdiger auftauchten. Folgte ihnen der blaue 
Mercedes, der sie gerade überholte, nicht schon seit 
Thalkirchen? Blödsinn, da war doch vorhin ein Mann hinter 
dem Steuer gewesen. Jetzt saß eine Frau an seiner Stelle. 
Mit langen blonden Haaren. Also anderes Auto. Nur die 
Ruhe, Raintaler. Die Welt ist nicht ausschließlich voller 
Verbrecher. Obwohl man es manchmal meinen könnte. 

»Was ist gegen ABBA einzuwenden?«, wollte Josef wissen. 

»Im Prinzip nichts. Aber ich habe im Moment einfach 
keinen Bock drauf.« Er wollte wenigstens diesen einen Tag 
lang einmal nicht an seinen Mordfall denken, sondern 
einfach nur das herrliche bayrische Land und die hübsche 
Bellina aus Italien genießen. 

»Na gut. Was willst du dann hören?« 

»Egal. Alles außer ABBA. Und keinen von deinen 
Schlagern.« 

»Aha. Na gut. Wie wäre es denn hiermit?« Josef legte eine 
andere CD ein und drehte lauter. 

»Bob Marley!«, rief Max freudig überrascht. »Genial. 
Genau das Richtige bei dem schönen Wetter. Cool, Josef. 
Danke.« 

»Ich mag Bob Marley auch«, meinte Bellina und lächelte 
Max verliebt an. 


»Dann sind wir ja schon zwei«, antwortete er und 
streichelte seinem feschen Wiesnflirt zärtlich die Wange. 

»Ach, Max«, stöhnte sie und zog ihn zu sich her, um ihn 
erneut zu küssen. »Hast du gestern noch weiter in deiner 
Mordsache ermittelt? Und wie geht es überhaupt deinem 
Arm?«, fragte sie, als sie sich wieder voneinander gelöst 
hatten. 

»Der Arm tut noch weh. Aber es ist auszuhalten. In der 
Mordsache war ich noch bei Verdächtigen zu Hause und auf 
der Wiesn. Bin aber leider nicht recht viel 
weitergekommen.« 

»Mein tapferer Held!« Sie strahlte ihn voller Bewunderung 
an. 

»Na ja. Geht schon«, brummte Max verlegen und grinste 
geschmeichelt. »Aber lass uns über was anderes reden. Ich 
hab heute frei.« 

»Gern«, erwiderte sie und erzählte von ihrem Zuhause in 
Venedig, der kleinen Zweizimmerwohnung nicht weit vom 
Markusplatz, ihrem Lieblingscafe und von ihrer Mutter. 

In Füssen bogen sie Richtung Schwangau ab, von dort aus 
ging es dann direkt nach Hohenschwangau zum 
Besucherparkplatz der weltberühmten Burg des 
Märchenkönigs. Josef stellte das Auto im Schatten ab, und 
sie spazierten gemütlich zum Ticketshop. 

»Sollen wir eine Führung durch das Innere mitmachen?s, 
fragte Max, bevor er ihre Eintrittskarten kaufte. 

»Gern!«, riefen die beiden Schwestern wie aus einem 
Munde. 

»Na gut.« 

Er ließ sich vier Tickets geben und bezahlte. Dann 
machten sie sich auf den Weg. 

»Seht doch nur, diese vielen Fenster, Türme und 
Türmchen!«, rief Bellina immer wieder begeistert, während 
sie zum Schloss hinaufwanderten. 

»Ja, und das alles für einen echten Märchenkönig. 
Wahnsinn!«, krähte Mariella. 


»Hier könnte man total geile Partys feiern«, flüsterte sie 
Josef laut ins Ohr, als sie wenig später im reich verzierten 
und bemalten Thronsaal standen. 

Max, der ihren Vorschlag mitgehört hatte, verdrehte die 
Augen. Konnte diese Göre vielleicht noch an etwas anderes 
als an ihre Partys denken? Das war ja nicht mehr normal. 
Sollte etwa die ganze Welt nur noch eine einzige 
ununterbrochene, fröhliche Party werden? Ja, um Himmels 
willen. Wie öde und langweilig. Das würde doch den meisten 
schon nach zwei Tagen auf den Geist gehen. Oder? 

»Schau dir doch nur die Wandbemalungen und diesen 
riesigen Kronleuchter an. Absoluter Wahnsinn!« Bellina 
zupfte Max aufgeregt am Ärmel. 

So wie es aussah, war sie schwer von dem Prunk 
rundherum beeindruckt. 

»Ich glaube, ich wäre auch verrückt geworden, wenn ich 
hier allein gewohnt hätte, spekulierte Josef grinsend. 

»Nicht nur du«, erwiderte Max, der direkt neben ihm 
stand. Im Grunde genommen war ihm die gesamte teure 
Pracht hier ein Gräuel. Er fand das Ganze einfach nur 
ekelhaft und egoistisch vom bis heute so heißgeliebten und 
verehrten Märchenkönig. Man musste sich bloß einmal vor 
Augen führen, wie viele Menschen man mit dem vielen Geld, 
das hier verbaut worden war, damals vor dem Verhungern 
hätte retten können. 

»Aber er war, ist und bleibt halt einmal unser liebster 
König, der gute Ludwig. Stimmt’s, Max?« 

»Stimmt, Josef. Er war zwar nicht ganz dicht, wie man 
sieht. Aber alle Leute, die man fragt, wollen ihn 
wiederhaben.« Max grinste schief. Sollten sie doch. Er fühlte 
sich in einer modernen Demokratie gar nicht so unwohl. 
Obwohl es da ebenfalls genug Wahnsinnige an der Macht 
gab. Das sah man jeden Tag aufs Neue, da musste man nur 
die Zeitung aufschlagen. Aber alles in allem war das Leben 
für das gemeine Volk heute besser als früher. Niemand 
musste mehr ohne anständige Bezahlung Felsbrocken auf 


einen Berg bei Füssen schleppen, bloß weil sich ein komplett 
Größenwahnsinniger dort ein Schloss einbildete. Obwohl, 
wenn man sich die Polen ansah, wie wenig die zum Beispiel 
auf dem Bau bekamen ... Irgendwo musste der Reichtum 
von Leuten wie Schorsch Huber ja herkommen. Moment 
mal. Da hinten. War das nicht die Blondine aus dem blauen 
Mercedes von vorhin? Die aus München? Er kniff die Augen 
zusammen, um besser sehen zu können. Geh, Schmarrn, 
Raintaler. Hör endlich auf dir irgendwelche Verfolger 
einzubilden. Am Ende wirst du noch paranoid und darfst zu 
deinen Blutdrucktabletten auch noch Psychopharmaka 
schlucken. 

Nach der Führung tranken sie noch einen Kaffee in 
Hohenschwangau, bevor sie zur Wieskirche weiterfuhren. 
Die musste man schließlich auch gesehen haben, wenn man 
schon einmal hier war. Die Italienerinnen waren begeistert 
von dem weltberühmten Rokokojuwel mitten im hügeligen 
Alpenvorland. Max schüttelte nur den Kopf, wie schon zuvor 
im Schloss des Märchenkönigs. Was für eine unglaubliche 
Verschwendung von Geld und Bodenschätzen, dachte er. 

Von der Wieskirche aus fuhren sie über Oberammergau 
Richtung Garmisch. Gegen eins hielt Josef bei einem herrlich 
auf einem Hügel gelegenen Gasthof in der Nähe von 
Murnau. Sie setzten sich in den schattigen Biergarten und 
aßen Schweinsbraten mit Knödeln und Kraut. Dazu gab es 
natürlich für jeden auch noch ein köstliches Weißbier aus 
der berühmten Murnauer Weißbierbrauerei. 

»Über einen gescheiten Schweinsbraten geht halt einfach 
nichts drüber«, klärte Josef seine Mitreisenden munter vor 
sich hin kauend auf. »Stimmt’s, Max?« 

»Logisch. Gerade, wenn er so gut gemacht ist wie der hier 
- und wenn die Portion stimmt. Weil, wer viel denkt, muss 
viel essen. Das hat schon der alte Schopenhauer gewusst.« 
Max zeigte mit der Gabel auf die zwei großen dicken 
Fleischscheiben mit der köstlich knackigen Kruste auf 
seinem Teller. 


»Und als Privatdetektiv, der im Oberland spazieren fährt, 
musst du natürlich jede Menge denken. Stimmt’s, Herr 
Exkommissar?« Josef schmunzelte gutmütig. 

»Selbstverständlich.« Max musste grinsen. 

»Der Schweinsbraten, den wir in Schwabing gegessen 
haben, war aber auch nicht schlecht, Max«, wandte Bellina 
ein, die wie alle anderen vergnügt in sich hinein mampfte. 

»Mag sein«, erwiderte Max. »Aber der hier ist besser. Da 
möchte man kein Vegetarier sein.« 

Jeder von ihnen ließ dem Hauptgang noch ein großes 
Stück Zwetschgendatschi mit Sahne folgen. Dann stiegen 
sie satt und zufrieden ins Auto und fuhren direkt zur 
Talstation der Zugspitzseilbahn. Die Fahrt mit der 
Zahnradbahn würde zu lange dauern, hatte Max vorher 
gemeint. Vor allem, wenn man danach noch die 
Olympiaanlage mit den Skisprungschanzen und den 
Walchensee besuchen wollte. 

Vom Gipfel der Zugspitze bot sich ihnen eine Aussicht, wie 
man sie hier oben nur an den besten Tagen hatte. Nach 
Süden hin zeigten sich zahllose weißgekrönte Alpengipfel 
und Bergflanken, bis zum Großglockner und zur Wildspitze, 
und wenn man nach Norden blickte, konnte man den 
Starnberger See und ein Stück weiter sogar München 
erkennen. Es war merklich kühler als unten im Tal, aber 
nicht kalt. 

»Typisches Föhnwetter«, erklärte Max den beiden feschen 
Halbitalienerinnen, die mittlerweile die Sweatshirts und die 
bunten Anoraks angezogen hatten, die sie auf seine 
Empfehlung hin mitgenommen hatten. 

Er selbst hatte sich genau wie Josef einen Pulli 
übergestreift. 

»Da hat man den besten Blick, weil die Luft so trocken und 
vom Wind ausgewaschen ist«, fuhr er fort. »Wenn ihr genau 
hinschaut, könnt ihr sogar das Bierzelt auf der Wiesn 
erkennen, in dem wir waren.« 

»Ehrlich? Ist ja der Wahnsinn!«, staunte Bellina. 


»Nein, das mit dem Zelt war bloß ein Schmarrn. Aber 
München sieht man, wie ihr seht.« 

»Super!«, rief Mariella. »Hier oben könnte man aber auch 
eine tolle Open-Air-Party feiern.« 

»Genau. Da könnte man endlich mal so richtig schön 
abstürzen«, erwiderte Max lapidar. Wann hört die bloß 
endlich mal mit ihrem Partyschmarrn auf, dachte er. 

Josef, der seinen alten Freund und Vereinskollegen in- und 
auswendig kannte, hatte ihnen zugehört und grinste nur. 

»Kannst du eigentlich Skifahren?«, wollte Bellina von Max 
wissen, als sie zum Zugspitzblatt mit seinen grauweiß in der 
Sonne blitzenden Gletscherresten hinübersah. 

»Kann ein Pferd wiehern?«, fragte er zurück. »Und ob ich 
Skifahren kann. Ich war im Skiclub in München. Ich konnte 
schon Skifahren, bevor ich gehen konnte. Und Rennen bin 
ich auch gefahren.« 

»Richtige Skirennen? Mit diesen langen bunten Stangen? 
Wie Alberto Tomba damals, als ich noch jung war?« Bellina 
sah ihn mit großen Augen an. 

»So ungefähr, jawohl. Und ich war nicht einmal schlecht!« 

»Und da hast du gar keine Angst gehabt?« 

»Nein.« 

»Mein Held!« Sie zog seinen Kopf zu ihrem hinunter und 
küsste ihn lange und zärtlich. Als sie wieder voneinander 
abließen, waren Josef und Mariella verschwunden. Max und 
Bellina sahen sich überall nach ihnen um und riefen nach 
ihnen. Umsonst. Von den beiden war nichts zu sehen und 
nichts hören. Nach einer Weile wurde es Bellina zusehends 
mulmig ums Herz. Sie hatte sich ohnehin schon die ganze 
Zeit über alles andere als sicher gefühlt, so hoch hier oben, 
mitten im Fels, und jetzt war auch noch ihre kleine 
Schwester verschwunden. »Wo können die beiden denn nur 
so schnell hingegangen sein, Max? Gerade standen sie doch 
noch direkt neben uns.« 

»Keine Ahnung. Wird schon nichts passiert sein. Vielleicht 
sind sie zum Restaurant bei der Bergstation gegangen. Da 


gibt es eine schöne Sonnenterasse.« Max versuchte 
möglichst unaufgeregt zu klingen. 

Oder sollte ihnen jemand hier hinauf gefolgt sein? Verflixt 
noch mal. Er hatte doch schon die ganze Zeit über das 
Gefühl gehabt, dass ihnen jemand folgte. War die Blonde 
aus dem blauen Mercedes am Ende ein Mann mit blonder 
Perücke gewesen? War etwa der Mörder von Schorsch Huber 
hinter ihnen her? Brachte er jetzt einen nach dem anderen 
von ihnen hier oben um? In aller Seelenruhe. Und ihn hob er 
sich genüsslich für den Schluss auf? Herrschaftszeiten. 
Beunruhigt suchte er die Umgebung mit den Augen ab. 

»Aber warum haben sie uns denn nichts gesagt?« Bellina, 
die sich ebenfalls weiter nach den Vermissten umsah, klang 
besorgt. 

»Weil wir zu beschäftigt waren?« Er versuchte die 
Dramatik aus der Situation zu nehmen. Eine hysterische 
Flachländerin, die aufgeregt zwischen den Felsen 
herumsprang, fehlte ihm gerade noch. Am Ende stürzte sie 
sich noch zu Tode. Alles schon da gewesen. 

»Und jetzt? Stell dir nur vor, sie sitzen nicht in diesem 
Restaurant bei der Bergstation, sondern sie sind hier 
irgendwo herumgeklettert und abgestürzt. Die finden wir 
doch nie wieder.« Sie sah ihn Hilfe suchend an. Ihre Hände 
begannen zu zittern. 

»Weit können sie ja nicht sein«, versuchte er sie zu 
beruhigen. 

Sie schien wirklich große Angst zu haben. Seine eigene 
Besorgnis durfte er sich natürlich nicht anmerken lassen. 
Sonst hätte er die Situation bald nicht mehr im Griff gehabt. 

»Aber tief. Oder nicht?« 

Ihre Stimme klang leicht weinerlich. Trotzdem musste er 
über ihre schlagfertige Antwort grinsen. Mist. Das war eine 
ziemlich ungute Situation gerade. Herrschaftszeiten aber 
auch. 

»Nein, da unten sind sie nicht«, erwiderte er mit fester 
Stimme. »Da hätten wir einen Schrei oder etwas in der Art 


gehört, glaub mir. Am besten gehen wir zum Restaurant 
rüber und suchen sie dort. Da werden wir sie bestimmt 
finden.« Sich selbst hatte er bereits so gut wie überzeugt. 
Einfach, weil er nicht glauben wollte, dass es anders sein 
sollte. 

»Na, gut, wie du meinst, Max. Ich fühle mich hier auf 
diesen spitzen Felsen sowieso nicht sehr wohl. Mir ist das 
alles viel zu hoch oben.« 

»Na, dann komm. Lass uns gehen.« Er nahm ihre Hand 
und führte sie zur Bergstation zurück. Als sie dort ankamen, 
winkten ihnen Mariella und Josef fröhlich von der Terrasse 
des Restaurants aus zu. 

»Gott sei Dank«, murmelte Bellina. 

Wusste ich’s doch, dachte Max, keine Verfolger. Die- oder 
denjenigen hätte ich auch bestimmt längst bemerkt. Ganz 
blöd bin ich ja nicht. 

»Da seid ihr ja endlich!«, krähte Mariella, als sie bei ihnen 
am Tisch standen. »Wo wart ihr denn so lange?« 

»Wir haben euch gesucht. Ich dachte schon, ihr wärt 
diesen riesigen Berg hier hinuntergestürzt.« Bellina wischte 
sich ein paar kleine Tränen aus den Augenwinkeln. 

»Aber wie kommst du denn auf so was? Oh! Komm ganz 
schnell in meine Arme.« Mariella stand auf und herzte ihre 
Schwester, bis die fast keine Luft mehr bekam. 

»Wir haben euch einen Kaffee mitbestellt«, sagte Josef 
und deutete auf die zwei vollen Tassen auf dem Tisch. Er 
hatte seinen Pulli wieder ausgezogen, um hier, wo es 
windgeschützt war, etwas Höhensonne an seine Arme zu 
lassen. »Der ist aber bestimmt schon kalt«, fügte er hinzu. 
»Wollt ihr ihn trotzdem?« 

»Ich glaube, ich will lieber wieder so schnell wie möglich 
hier runter«, meinte Bellina. »Ich habe Angst.« 

»Na, dann schnappen wir uns doch die nächste Kabine 
nach unten«, meinte Max, der gleich wieder beschützend 
seinen Arm um sie legte. »Kalter Kaffee ist sowie kalter 
Kaffee.« 


»Super Wortspiel, Max. Also gut. Auf geht’s zur 
Skisprungschanze«, rief Josef und erhob sich von seinem 
Stuhl. 

»Muss man da auch irgendwo raufsteigen, bei dieser 
Sprungschanze?«, fragte Bellina Max ängstlich auf dem Weg 
zur Seilbahnstation. 

»Nein, du süße Schnecke. Keine Angst. Die schauen wir 
uns von unten an«, antwortete er und musste erneut 
grinsen. Ein bisserl sehr ängstlich ist sie ja schon. Aber 
irgendwie ist es auch nett, wenn sich so eine hübsche junge 
Frau in deine starken Arme schmiegt. Und bewundern tut sie 
mich im Gegensatz zu Moni auch. Die hat meistens 
irgendwas an mir auszusetzen. 

Als sie heil und gesund wieder unten auf dem Parkplatz 
standen, klingelte sein Handy. 

»Servus, Max, ich bin’s, Franzi.« 

»Servus. Ich bin gerade in Garmisch.« 

»Du Glückspilz. Ich schwitze hier in unserem alten Büro.« 

Sein alter Freund und Exkollege stöhnte kurz gequält auf. 
Wohl unter der Hitze und unter der schweren Bürde, die er 
den ganzen Tag lang zu tragen hatte. 

»Was gibt’s?«, erkundigte sich Max aufgeräumt. »Habt ihr 
inzwischen ein paar Verdächtige aufgetrieben? Bei mir 
gestern war es eher Essig. Du weißt schon, das mit diesem 
Bernie Schweitzer. Der hat ein hundertprozentiges Alibi. Er 
war am Samstag den ganzen Abend lang mit zwei Freunden 
zusammen. Ihr könnt das ja zur Sicherheit noch mal 
überprüfen.« 

»Machen wir. Und auf der Wiesn?« 

»Ich war auf der Wiesnwache und habe dort tatsächlich 
zwei Maßkrugschläger aufgetrieben. Die müssten 
inzwischen auch schon bei euch sein.« Max musste innerlich 
lachen, als er an die beiden Riesen und ihre unglaubliche 
Geschichte dachte. 

»Die zwei besoffenen Passauer?« 


»Genau die, der Sepp und der Rudi. Das sind zwar zwei 
echte Deppen, und dieser Rudi hat die kaputte Nase bei 
dem Wiesnbesucher aus Norddeutschland bestimmt 
absichtlich verschuldet. Ich bin mir aber ziemlich sicher, 
dass sie mit dem Mord an Schorsch nichts zu tun haben.« 

»Warum?« 

»Sie haben mir gesagt, dass sie am Samstag in Passau 
gearbeitet hätten, und dann habe ich auch noch ihre Fotos 
überall in und vor unserem Bierzelt herumgezeigt. Doch 
niemand konnte sich an sie erinnern.« Max stieg zu Bellina 
auf die Rückbank, die es sich dort bereits gemütlich 
gemacht hatte. 

»Fotos? Wo hast du die denn so schnell hergehabt?« 

Franz klang erstaunt und verwundert. 

»Es gibt neuerdings Handys, Franzi.« 

»Ach so. Ja klar. Nein, die waren es wirklich nicht. Wir 
haben ihr Alibi überprüft, weil ich natürlich auch gleich an 
Schorsch dachte. Die waren am Samstag in Passau. Das ist 
sozusagen verbrieft.« Franz stöhnte laut in den Hörer. 

»\Was ist mit dir?«, erkundigte sich Max. 

»Ach nichts. Ich hebe nur den Bleistift auf, der mir gerade 
unter den Tisch gefallen ist.« 

Das erklärt alles, dachte Max. Wahrscheinlich ist ihm sein 
dicker Bauch dabei im Weg. Wie bei sämtlichen Aktionen 
dieser Art. Wie ging das eigentlich mit seiner Sandra 
daheim? Egal, sein Bier. Und ihr’s. 

»Ein Hund bist du ja schon«, fuhr Franz fort, der dem 
Klang seiner Stimme nach nun anscheinend wieder aufrecht 
saß. »Wieso fällt mir so was wie mit den Handyfotos 
eigentlich nie ein?« 

»Keine Ahnung.« Wird schon seine Richtigkeit haben, dass 
ich früher die höchste Aufklärungsquote hatte, als ich noch 
bei dem Haufen war. Ich bin schnell, und alles andere als 
dumm bin ich auch. Gegenstimmen? Keine? Gut. 

»Aha. Und habt ihr sonst irgendwas Neues? Hat sich 
jemand auf den Zeugenaufruf in der Zeitung hin 


gemeldet?x, fragte er. 

»Nichts Gescheites. Ein Haufen Leute wollen etwas 
gesehen haben. Aber wenn du sie konkret fragst, können sie 
sich auf einmal an nichts mehr erinnern. Wie so oft. Typische 
Belohnungsjäger halt.« 

»Alles klar, Franzi. Bei mir gibt es sonst auch nichts Neues. 
Ich würde sagen, wir telefonieren morgen wieder. Ansonsten 
bin ich jetzt gleich beim Skispringen.« 

»Echt?« 

»Schmarrn. Es liegt doch gar kein Schnee.« 

»Aber es gibt doch diese Matten, für den Sommer.« 

»Schon, aber hast du jemals gehört, dass die 
Exkommissare aus München auf die Olympiaschanze 
hinauflassen?« 


22 


»Oh my god! How beautiful!« Der schlanke, dunkelhaarige 
Jim Norton bewunderte lauthals die Türme des Regensburger 
Doms. 

»Really. So beautifull« Sein Landsmann, der ebenso 
dünne, aber blonde Joe stimmte begeistert ein. 

»Aber das ist noch längst nicht alles, Jungs. Ihr müsst ihn 
erst einmal von innen sehen. We have to lock inside.« 
Anneliese hakte sich bei Joe unter. 

»Locked?«, erkundigte sich der und machte eine 
Handbewegung, als würde er eine imaginäre Tür mit einem 
Schlüssel absperren. Oder aufsperren. Genau konnte man 
das nicht erkennen. 

»Äh, no. Schmarrn. Look, meine ich, reinschauen. We have 
to look.« Anneliese zeigte erst auf die Eingangstür des 
Domes und dann mit dem Zeigefinger und dem Mittelfinger 
ihrer freien linken Hand auf ihre Augen. 

»Ah, okay. We go inside.« Joe zeigte ebenfalls mit seiner 
freien Hand auf den Eingang. 

»Yes. Genau.« 

»Did you hear of the Regensburger Domspatzen?«, fuhr 
Anneliese munter fort. 

»Dombazn?« Joe sah sie neugierig an. 

»Nein. Äh, no. Domspatzen. Singers. Young singers.« 

»Young singles? Yes. Both of us.« 

Joe lächelte breit und zeigte eifrig mit dem Kopf nickend 
mit seiner freien Hand auf sich und Jim. Der holte gerade 
zum zweitausendsten Mal, seit sie mit ihm unterwegs 
waren, seine Kamera aus der Jackentasche und 
fotografierte, was das Zeug hielt. 


»Geh Schmarrn. Ich will doch nicht wissen, ob ihr Singles 
seid. Das weiß ich doch längst. Herrschaftszeiten, Moni. Hilf 
mir doch auch mal. Was heißt denn Regensburger 
Domspatzen auf Englisch?« 

»Keine Ahnung. Woher soll ich das wissen? Bavarian 
Churchbirds? Du bist doch unser Sprachentalent.« Monika 
hatte die Nase voll von Regensburg. Alles hatten sie 
gesehen. Die Walhalla, die Donau, die Naab, den Regen, die 
steinerne Brücke, die eiserne Brücke, die Donauschiffe, die 
Altstadt, das Reichstagsmuseum, das Historische Museum, 
das alte Rathaus, den Haidplatz, den Goldenen Turm, die 
Schottenkirche und sogar den Bahnhof mit seinen 
Einkaufsarkaden. Und jetzt auch noch der Dom. Sie konnte 
nicht mehr, Weltkulturerbe hin, Weltkulturerbe her. Ihre Füße 
taten weh, und Hunger und Durst hatte sie auch. 

»You know the Bavarian Churchbirds?«, versuchte es 
Anneliese erneut. 

»Oh yes, birds. | know them. We have them also at 
home.« 

»Na also, er kennt die Domspatzen. Sogar von daheim her. 
Danke, Moni.« Anneliese seufzte erleichtert. 

»Du, Annie. Ich kann nicht mehr. Mir tun die Füße weh. 
Und sehen mag ich auch nichts mehr. Wollen wir nicht 
langsam mal was essen? Und ein Weißbier trinken? Wir 
könnten zum Beispiel in die »Wurstkuchl< gehen. Das wäre 
doch auch was Kulturelles. Du weißt schon, die berühmte 
historische »Wurstkuchlk<. Das gefällt den beiden bestimmt.« 

»Machen wir Nur noch kurz in den Dom. Die 
Allerheiligenkapelle und die Glasmalereien muss man 
unbedingt gesehen haben, und die Steinkanzel natürlich. 
Danach gehen wir runter an die Donau. Versprochen.« 

»Ohne Schmarrn?« 

»Ohne Schmarrn.« 

»Gott sei Dank.« Monika wäre im Moment viel lieber bei 
Max gewesen. Was machte der wohl? Hoffentlich kam er mit 
seinen Ermittlungen gut voran. Ach, der Max. Der hatte es 


gut. Der löste in aller Ruhe seinen Fall, und sie durfte sich 
hier die Füße wund latschen. Obwohl, gefährlich war es auf 
der anderen Seite schon, was er da tat. Allein dieser 
Messerstecher, der ihn überfallen hatte. Da hätte sie nicht 
in seiner Haut stecken wollen. Aber wirklich nicht, obwohl 
sie so gut in Jiu-Jitsu war. 

Während sie so nachdachte, schoss Jim unverdrossen ein 
Foto nach dem anderen von der Fassade des gigantischen 
Bauwerkes mit den zwei hohen Türmen. 

»Jim! Come! Geh mal«, rief sie in ihrem breiten Bayrisch- 
Englisch-Mix, den sie in den letzten Tagen nahezu zur 
Perfektion gebracht hatte, während Anneliese und Joe im 
Seiteneingang des Doms verschwanden. 

»Okay. Coming!«, kam die prompte Antwort. 

Doch Jim kam nicht. Er fotografierte hektisch weiter. Dann 
hab mich doch gern, dachte Moni und ging hinein. Schön 
kühl war es hier, und wenigstens konnte sie sich endlich mal 
hinsetzen. Sie steuerte auf die letzte Bankreihe zu, nahm 
Platz und sah sich um. Na ja. Er würde es schon schaffen, 
der Max. Auch ohne ihre Hilfe. Bisher hatte er am Ende noch 
jeden Fall gelöst. 

»How beautiful.« Jim war hinter ihr aufgetaucht und 
betrachtete bewundernd die riesigen bunten Glasfenster. 

»Ja«, erwiderte sie knapp. Langsam konnte sie dieses 
Scheißbeautiful nicht mehr hören. Fiel denen denn nichts 
anderes ein? Jetzt wurde es aber wirklich Zeit, dass sie 
etwas zu essen bekam, bevor sie noch total grantig wurde. 
Das hatte ja dann auch wieder keiner verdient. 

»Hey! My camera!« Jim drehte sich um und eilte einem 
jungen Mann hinterher, der in Richtung Ausgang 
davonrannte. 

»Herrschaftszeiten! Das auch noch. Der reinste 
Kindergarten.« Monika erhob sich genervt und folgte ihm. 
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»Tschau, Bellina!« 

»Tschau, Max.« Bellina gab Max noch einen letzten Kuss. 

Josef hatte vor seinem Haus angehalten, um ihn 
aussteigen zu lassen. Sein gutes altes Auto würde er 
morgen zu Fuß bei Josef abholen. 

»Und du willst wirklich nicht mehr mit zu Josef kommen?«, 
fragte sie enttäuscht. 

»Nein. Es ist elf Uhr, mein Arm tut weh und morgen muss 
ich wieder an meinem Fall arbeiten. Ich muss schlafen. Wir 
treffen uns morgen auf meinem Konzert in der »Kleinen 
Rockbühnes, okay?« 

»Okay ... Schade. Aber wie du meinst.« Sie blickte betrübt 
zu Boden. 

»Tschau«, hauchte sie noch einmal traurig, bevor die 
Autotür ins Schloss fiel. 

Josef ließ den Wagen an, und ein paar Sekunden später 
waren sie in der Nacht verschwunden. 

Du bist doch ein echter Depp, haderte Max mit sich selbst, 
während er zu seinem Haus hinüberlief. Ja, spinnst du denn? 
Du lässt dir so eine einmalige Gelegenheit glatt entgehen. 
Wer weiß denn, wann du so einen hübschen Wiesnflirt 
jemals wieder abbekommst? In deinem Alter. Eine so nette 
Maus, die auch noch richtig verliebt in dich zu sein scheint. 
Das hat man doch den ganzen Tag lang gemerkt, dass sie 
mehr will als nur flirten. Oder war es etwa genau das, was 
ihn an ihr störte? War es wieder diese alte Sache? Was es 
dem Jäger zu einfach machte, verleidete ihm die Pirsch. Er 
kramte seinen Schlüssel aus der Hosentasche und steckte 
ihn ins Schloss. Dann spürte er etwas auf seinem Mund. War 


das ein Taschentuch? Oder was sonst? Noch bevor er sich 
die Frage beantworten konnte, wurde ihm schwarz vor 
Augen. 

Als er wieder aufwachte, tat ihm der Kopf weh, ihm war 
schwindlig, und seine rechte Hand war festgebunden. Er 
tastete mit der Linken nach ihr und erspürte das kalte Metall 
einer Handschelle um sein Handgelenk. Der zweite Teil des 
Achters hing an einem dicken Metallrohr, das an einer 
Mauer oder Wand entlang lief. Wahrscheinlich ging es von 
einer Heizung weg, oder es war irgendein anderes Rohr in 
irgendeinem Keller. Jedenfalls gab es keinen Millimeter nach, 
selbst als er daran zog und ruckte, so fest er konnte. 
Langsam wurde er wieder klar im Kopf, konnte aber immer 
noch nicht erkennen, wo er sich befand. Es war stockfinster 
um ihn herum. 

Was ist denn nur passiert?, fragte er sich. Gerade stand er 
doch noch vor seiner Haustür - und dann war auf einmal 
alles schwarz. Irgendwer musste ihn betäubt haben. 
Wahrscheinlich mit Chloroform oder Ether oder etwas in der 
Art. Da war doch dieses Stück Stoff auf seinem Mund 
gewesen. Na super! Hoffentlich gingen die Kopfschmerzen 
wieder weg. Nicht, dass da noch dauerhafte Schäden 
blieben. Chloroform war doch verboten, weil es Krebs 
verursachte. Na ja, das eine Mal würde schon nichts 
passieren. Oder doch? Ja, so ein Mist. Und jetzt hing er auch 
noch an diesem Rohr fest. Wenn er wenigstens etwas sehen 
würde. 

Er tastete weiter den Raum um sich herum ab. Aha, 
Holzboden, stellte er fest. Es könnte also eine Hütte sein, in 
die sie ihn geschleppt hatten. Aber wer sollte das getan 
haben? Und warum hatten sie ihn einfach hier angekettet 
und waren dann wieder verschwunden? Oder waren sie nur 
vor der Tür? Wollte ihn jemand einschüchtern? Kam das 
dicke Ende erst noch? Kamen sie wieder? Oder war es ganz 
anders und man hatte ihn einfach nur ausgeraubt und dann 
hier gefesselt, um ihn hier zu lassen, bis er verhungert war? 


Da hatten sie aber nicht mit Max Raintaler gerechnet. So 
leicht gab er nicht auf. 

Er tastete mit der linken Hand seine Hosentaschen ab. 
Alles war noch da. Geldbeutel, Schlüssel und sogar sein 
Handy. Also doch nicht ausgeraubt. Die sind doch total 
verblödet, freute er sich. Lassen die mir mein Handy. Oder 
hatten sie es nicht bemerkt, weil es so flach war? Das 
konnten doch nur Amateure gewesen sein. So ein Handy 
konnte man doch orten lassen. Das wusste man doch. Er 
versuchte mit der freien linken Hand in seine rechte 
Hosentasche zu gelangen, um es aus ihr herauszufischen. 
Gar nicht so einfach, mit der Rechten wäre es leichter 
gegangen. Er lehnte seinen Oberkörper so weit er konnte 
zurück, streckte sein rechtes Bein aus, dann hatte er es 
geschafft. Erleichtert schaltete er ein, stellte erfreut fest, 
dass er gleich ein Netz bekam und wählte Franz’ Nummer. 

»Franzi? Max hier«, meldete er sich, als sein alter Freund 
und Exkollege nach langem Läuten endlich dranging. 

»Max? Hast du schon mal auf die Uhr geschaut?« 

Franz klang verschlafen und ärgerlich. 

»Ja. Gerade, als ich mein Handy angeschaltet habe.« Max 
grinste grimmig in die Dunkelheit hinein. 

»Dann weißt du ja, dass wir drei Uhr nachts haben. Und du 
bist anscheinend sauber betrunken«, vermutete der kleine 
dicke Hauptkommissar am anderen Ende der Leitung. 

»Nein, leider nicht. Ich bin mit Handschellen an ein 
Metallrohr gefesselt. Irgendwo in einem Raum mit 
Holzboden. Mehr konnte ich bisher noch nicht rausfinden. 
Irgendwer muss mich vor gut vier Stunden vor meinem 
Haus betäubt und dann hierher geschleppt haben.« War er 
wirklich so lange ohnmächtig gewesen? Wahnsinn! Da 
konnten doch jede Menge Gehirnzellen dabei draufgehen. 
Bloß gut, dass wir Menschen so viele davon haben. 

»Was? Kein Schmarrn?« 

Franz klang auf einmal hellwach. 


»Kein Schmarrn, Franzi. Ich schwöre es dir. Sie haben, 
glaube ich, Chloroform oder so etwas benützt. Du musst 
mich hier rausholen.« Max rüttelte genervt an seinen 
Handschellen. 

»Aber wie soll ich das machen? Ich habe doch keine 
Ahnung, wo du steckst.« 

»Schon mal was von Handyortung gehört?« Franz mochte 
ja ein lieber Kerl sein. Aber mit der modernen Technik hatte 
er es wirklich nicht. 

»Sicher. Handyortung. Klar. War mir gerade bloß entfallen. 
Bin noch nicht ganz wach. Wir holen dich. Bleib, wo du bist. 
Ich rufe sofort die Nachtschicht an. Du wirst sehen. In null 
Komma nichts haben wir dich gerettet.« 

Den Geräuschen und seinem Stöhnen nach schien er sich 
aus seinem Bett zu wühlen. 

»Wenn meine Entführer nicht vorher zurückkommen, um 
ihr Werk zu vollenden.« Max rüttelte erneut an seiner 
Stahlfessel. Er spürte leichte Panik in sich aufsteigen. 

»Unwahrscheinlich. Dann hätten sie dich gleich vor 
deinem Haus umbringen können.« 

»Stimmt. Aber was wollen sie dann von mir? Mich 
foltern?« So ein saublöder Schmarrn das alles. Das war ihm 
ja noch nie passiert. Herrschaftszeiten. Wenn er nicht 
aufpasste, war Franz bald wirklich nicht mehr derjenige, der 
am meisten bei ihren Fällen abbekam. 

»Keine Ahnung, Max. Pass auf, ich rufe jetzt wegen der 
Handyortung an und ziehe mich an. Bald sind wir bei dir. 
Hältst du noch durch?« 

»Habe ich eine andere Wahl? Beeilt euch, bitte. Servus.« 

»Servus. Und lass dein Handy bitte eingeschaltet, sonst 
haut das mit der Ortung nicht hin.« 

Woher wusste er das denn auf einmal? Immer wieder für 
eine Überraschung gut, der Franz Wurmdobler. 

»Alles klar, Franzi.« 

Sie legten auf. 


Gott sei Dank habe ich den Akku heute früh noch geladen, 
dachte Max. Sonst würde ich ganz schön alt aussehen. 
Entführen die mich glatt und fesseln mich an ein Rohr. 
Moment mal. Vielleicht hatte es ja etwas mit seinen 
Ermittlungen wegen Schorsch Huber zu tun. War er etwa 
dem Mörder während seiner Nachforschungen, ohne es 
selbst zu merken, zu nahe gekommen? 

Oder war es ganz anders, und es hatte vielleicht sogar mit 
seiner Frühpensionierung von vor zwei Jahren zu tun? Hatte 
der gewisse Jemand ganz weit oben in der städtischen 
Hierarchie, der Mann, über den er so viel wusste, auf einmal 
etwa doch Angst, dass er reden könnte? Alles war möglich, 
half ihm im Moment aber auch nicht weiter. Er tastete 
weiter um sich. Nichts. Nur der Dielenboden aus Holz und 
dieses Metallrohr an der Wand. Erneut packte er es mit 
beiden Händen, stemmte seine Füße gegen die Wand und 
rüttelte so fest er konnte daran. Keine Chance. Es saß fest, 
wie in Beton versenkt. Er nahm sich vor, sich seinen Atem 
lieber zu sparen. Wer wusste schon, wie lange er hier noch 
so unbequem sitzen musste. Hoffentlich brauchte Franz 
nicht zu lange. Erschöpft lehnte er sich mit dem Rücken 
gegen die Wand und schlief ein. 

Gerade, als er im Traum auf einem Thron aus Gold saß 
und von den vereinten galaktischen Nationen zum 
Alleinherrscher über die gesamte Milchstraße gekrönt 
werden sollte, weckte ihn ein lautes Poltern. 

»Hey, Max!«, rief eine Stimme. »Bist du da drinnen?« 

Franz? Ja, Herrschaftszeiten. Gott sei Dank. 

»Franzi, bist du das? Hier bin ich! Hier drinnen!«, rief er so 
laut er konnte zurück. 

Es dauerte nicht lange, dann erschien ein paar Meter vor 
ihm ein helles Viereck in der Dunkelheit. Eine Sekunde 
später erkannte er eine Gestalt darin. Sein Exkollege stand 
im Zimmer. Das Licht ging an, und nachdem sich seine 
Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah sich Max 


neugierig um. Aha, so war das also. Er schien in einer Art 
Jagdhütte zu sitzen. 

»Max, Gott sei Dank. Du lebst! Ist alles in Ordnung?« 

»Alles in Ordnung, bis auf meine Kopfschmerzen und das 
hier!« Er hielt den Arm mit der Handschelle hoch, so weit es 
das Heizungsrohr an der Wand zuließ. 

»Schön, dass du mich hier rausholst«, fuhr er fort, 
während sein alter Freund näher kam. »Ich habe mir schon 
Sorgen um mich gemacht.« 

»Stell dir vor, ich auch«, meinte Franz. »Und anscheinend 
nicht ganz zu Unrecht. Warte, das mit den Handschellen 
haben wir gleich.« Er zog einen Bund mit massenhaft 
Dietrichen und Schlüsseln daran aus seiner Hosentasche. 

»Danke, alter Freund«, brummte Max, als er seine rechte 
Hand endlich wieder frei bewegen konnte. »Wo bin ich hier 
eigentlich? Im Alpenvorland?« 

»Nein, in einer Schrebergartenhütte in Untergiesing- 
Harlaching, nicht weit von den Isarauen. Sonst wären wir 
noch lange nicht bei dir, glaub mir.« 

»Aha. Da schau her. In so einer Hütte wollte ich schon 
immer gern einmal sitzen. Nur anders.« Max zeigte auf die 
Stelle am Boden, von der ihm Franz gerade aufgeholfen 
hatte. Natürlich kannte er die Schrebergartenanlage am 
Fuße des Isarhochufers. Er war oft genug bei Spaziergängen 
daran vorbeigekommen. »Wie spät ist es jetzt eigentlich?«, 
fuhr er fort. 

»Halb fünf.« 

»Was? So lange hast du mich hier sitzen lassen? Und wenn 
die mich in der Zwischenzeit umgebracht hätten?« 

»Haben sie zum Glück ja nicht. Aber es ging einfach nicht 
schneller, trotz Handyortung. Wo genau du warst, konnten 
die bei all ihrer tollen Technik nämlich nicht herausfinden. 
Also sind wir erst mal das Areal hier abgelaufen und haben 
jede einzelne Hütte durchsucht.« 

»Danke, Franzi. Ist jagerade noch mal gut gegangen. Aber 
komisch ist das schon.« Max stützte sich auf der Schulter 


seines alten Freundes und Exkollegen ab, da sein rechtes 
Bein eingeschlafen war. 

»Was ist komisch?« 

»Die haben mich weder ausgeraubt noch verletzt. Nur in 
diese Hütte gesperrt.« 

»Dafür gibt es eigentlich nur zwei Gründe. Entweder sie 
wollten dich entführen oder warnen. Zum Beispiel davor, 
den Fall Schorsch Huber weiter zu bearbeiten.« Franz blickte 
ihn nachdenklich an. 

»Stimmt. Aber dann hätten sie doch wenigstens einen 
Zettel mit einer Drohbotschaft hier gelassen. Egal. Wie auch 
immer. Könnt ihr mich heimbringen? Ich hab immer noch 
Kopfweh, und schlecht und schwindlig ist mir auch.« Max 
schüttelte sich, als könne er seine Leiden dadurch 
loswerden. 

»Willst du nicht lieber ins Krankenhaus?« Franz sah 
besorgt aus. Mit einer Ohnmacht war nicht zu spaßen. Da 
konnte immer noch etwas nachkommen. Das wusste er 
genau. 

Max wusste es eigentlich auch, aber er wollte im Moment 
nichts anderes als in sein Bett. »Niemals! Da kommst du 
bloß kränker raus, als du reingegangen bist«, erwiderte er. 
»Das hat schon mein Vater immer gesagt. Ich will einfach 
nur zu mir nach Hause, duschen und schlafen.« Zum Beweis 
rieb er sich mit beiden Händen seine müden Augen. 

»Alles klar. Dann bring ich dich halt heim. Soll sich die 
SpuSi hier allein weiter vergnügen. Vielleicht finden sie ja 
ein paar Fingerabdrücke oder Haare von deinen Entführern. 
Oder sonst was.« 

»Wem gehört die Hütte eigentlich?« 

»Das finden wir bis heute Abend auch noch raus, Max. 
Jetzt leg dich erst mal hin und ruh dich aus. Fahren wir?« 

»Jawohl. Fahren wir.« 

Was war das denn gerade bloß für eine sinnlose Aktion, 
dachte Max, als er zu Hause in seinem Schlafzimmer müde 


seinen Kopf ins Kissen sinken ließ. Da entführen die mich 
und keiner weiß warum. 
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So, diesem Schnüffler habe ich es gezeigt. Der traut sich 
bestimmt nicht mehr weiter in Sachen Immobilienfürst zu 
ermitteln. Schließlich könnten seine Entführer jederzeit 
erneut überall auf ihn warten und ihm wer weiß was antun. 
Er kann sich dabei nicht einmal sicher sein, ob er das 
nächste Mal überlebt, und er kann auch nicht das Geringste 
dagegen tun. Schließlich kennt er seine Entführer nicht. 

Was mischt er sich auch in Dinge ein, die ihn nichts 
angehen? Soll er sich doch um sein eigenes armseliges 
Leben kümmern und froh sein, dass er nicht zu viel weiß. 
Zum Beispiel darüber, was für eine miese Ratte der Fürst zu 
seinen Lebzeiten war. Und da meint dieser Schnüffler, er 
könne einfach so mir nichts dir nichts daherkommen und 
seinen Mörder finden. Ja, spinnt der? 

Hoffentlich hat er sich in diesem Schrebergarten 
ordentlich vor Angst in die Hosen gemacht. Wie wunderbar, 
dass ich beim Spazierengehen herausgefunden habe, dass 
der Besitzer seinen Schlüssel immer unter der Dachrinne 
versteckt. So gesehen, war die Sache wirklich ein 
Kinderspiel. Mein Helfer hat ganze Arbeit geleistet und den 
schlanken Burschen mit seinem Transporter unauffällig dort 
hingebracht und hineingeschleppt. Genial. Niemals wird 
irgendwer darauf kommen, dass ich hinter allem stecke, 
dass ich der Fadenzieher im Hintergrund bin, der Master of 
Strings, der die Puppen nach seiner Musik tanzen lässt. Alle 
machen nur noch, was ich will, ohne zu wissen, wer ich bin. 
Wie sollten sie das auch jemals herausfinden? Das hat der 
Fürst wohl nicht gedacht, dass ich so konsequent bin, und 
jetzt denkt er überhaupt nicht mehr. Ach, wie gut, dass 


niemand weiß, dass ich Rumpelstilzchen heiß. Ha, ha, 
Rumpelstilzchen. Welch herrliche Analogie, die mir da 
gerade wieder einfällt. Wie wunderbar, wie aufregend. Ist 
das Leben nicht großartig? 
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Als Max die Augen aufschlug, waren seine Kopfschmerzen 
fast verflogen. Der Wecker auf seinem Nachtkästchen zeigte 
Punkt elf an. Perfekt, das reichte. Er war gegen fünf ins Bett 
gegangen. Also hatte er um die sechs Stunden geschlafen. 
Mehr Schlaf brauchte sowieso kein gesunder Mensch. Je 
älter man wurde, umso weniger, wusste er. Er stellte sich 
unter die Dusche, nahm seine Blutdrucktablette und 
schaltete seine Kaffeemaschine ein. Dann setzte er sich in T- 
Shirt und Unterhose auf sein bequemes rotes 
Wohnzimmersofa und wollte gerade Monika anrufen, um ihr 
von den neuesten Vorkommnissen im Fall Schorsch Huber zu 
berichten, als ihm der große weiße Zettel auf seinem 
Wohnzimmertisch ins Auge stach. »Lass deine Finger weg 
von der Sache Schorsch Huber, Raintaler<s, stand in 
aufgeklebten Buchstaben darauf. 

Aha. Alles klar. Irgendjemand wollte ihm also doch Angst 
machen. 

Jemand, der selbst Angst davor haben musste, von ihm 
entdeckt zu werden. Der Mörder, wer sonst. Aber wie war 
der Zettel hier hereingekommen? Es konnte nur eine 
Möglichkeit geben, sie hatten sich kurz seinen Schlüssel 
ausgeliehen und ihn ihm anschließend wieder in die Tasche 
geschoben. Dabei müssten sie sein Handy aber bestimmt 
auch gesehen haben. Sie wollten ihm also wirklich nur 
drohen, ihn nicht ernsthaft in Gefahr bringen. Aber ließ sich 
ein Max Raintaler etwa drohen? 

Er wählte Monikas Nummer. 

»Wir waren den ganzen Tag lang in Regensburg. Stell dir 
vor, unserem einen Ami, dem Jim, hat jemand glatt die 


Kamera geklaut. Mitten im Dom.« 

Sie klang immer noch entsetzt. Logisch, so was ist auch 
ganz schön dreist, dachte Max. 

»Und hast du den Dieb erwischt?«, fragte er. »Ich meine, 
schließlich warst du oft genug meine Assistentin bei der 
Gaunerjagd. Du müsstest doch wissen, wie es geht.« 

»Na, was denkst du?« 

»Du hast ihn erwischt.« 

Bestimmt hatte sie ihn erwischt und ihm noch eine 
verpasst. Anders kannte er seine Monika nicht. 

»Logisch hab ich ihn mir geschnappt«, kam ihre prompte 
Antwort. »Ich bin ihm hinterher, habe ihm ein Bein gestellt, 
bin auf ihn draufgesprungen, habe ihm den Arm verdreht 
und das teure Ding wieder abgenommen.« 

Sie klang höchst zufrieden mit sich selbst. 

»Und dann?« 

»Dann habe ich ihn laufen lassen.« 

»Echt? Keine Polizei.« Max kratzte sich erstaunt am Kopf. 

»Logisch. Das war ein ganz armer Hund aus dem Osten. 
Du hättest ihn mal sehen sollen mit seinen kaputten 
Zähnen. Und total fertig und abgerissen hat er obendrein 
ausgesehen. Am liebsten hätte ich ihm ein paar Euro 
gegeben.« 

»Du bist und bleibst eine alte Sozialarbeiterin, Moni. 
Genau wie in deiner Kneipe. Da kümmerst du dich auch um 
alle, selbst wenn’s danach wehtut.« 

Er spielte darauf an, dass sie so gut wie jedem Gast, der 
kein Geld dabei hatte, in »Monikas kleiner Kneipe< Kredit 
gab. Oft genug bekam sie das Geld nie wieder zurück. Und 
wenn ein völlig abgebrannter Durstiger daherkam, wurde er 
auch nicht von ihr abgewiesen. Zumindest einen Schnitt 
bekam er von ihr spendiert und durfte im Biergarten sitzen, 
solange er wollte. Vorausgesetzt, er störte die anderen 
Gäste nicht. 

»Ja mei, solche Leute muss es auch geben, Herr 
Exkommissar. Es kann halt nicht jeder so reich, cool und 


abgebrüht sein wie du.« 

Schon wieder fing sie an zu sticheln. Herrschaftszeiten, 
dabei hatte er es doch gar nicht böse gemeint. Na gut, ein 
bisserl hochschießen wollte er sie natürlich schon. Aber 
doch nicht schlimm. 

»Und dann?«, fragte er und versuchte seiner Stimme 
dabei bewusst einen arglosen und versöhnlichen Klang zu 
geben. 

»Was und dann?« 

»Was habt ihr dann gemacht?« 

»Erst mal ist mir der Ami, also der Jim, um den Hals 
gefallen und ...« 

»Ach, tatsächlich? Interessant ...« Max spürte kurz ein 
kleines bisschen Eifersucht in sich aufsteigen. Selbst 
Fremdgehen war eine Sache, aber ein männlicher 
Konkurrent im nächsten privaten Umfeld eine ganz andere. 
Na ja, das war aber jetzt wohl auch ein Schmarrn. 

»Ja, tatsächlich. Stell dir vor.« Sie ging gar nicht weiter auf 
seine Provokation ein. »Und dann sind wir erst mal in die 
»Wurstkuchl: gegangen«, fuhr sie fort. »Und dort haben wir 
Schweinswürstel mit Kraut gegessen und ein schönes 
Weißbier getrunken, wie es sich in Regensburg gehört.« 

Nicht nur in Regensburg. Aber ganz toll, wie sich meine 
Freundin in Bayern auskennt. Warum hat sie mir Regensburg 
eigentlich noch nie gezeigt? »Und ist er dir danoch mal um 
den Hals gefallen?« Nicht dass er weiterhin eifersüchtig 
gewesen wäre. Er fragte aus reiner Neugier. Logisch. 

»Nein. Ich lache dann später. Okay? Jedenfalls sind wir 
abends hier in München mit ihnen in die Oper gegangen, La 
Traviata. Annie bekommt einfach für alles Karten, herrlich.« 

»Super! Ganz toll, Monika.« Gott sei Dank wollte sie mit 
ihm noch nie in die Oper. Die Musik fand er ganz gut, nur 
diesen ganzen bürgerlich spießigen Kulturbetrieb konnte er 
generell auf den Tod nicht leiden. Aber das wusste sie 
natürlich längst. 


»Mach dich ruhig lustig. Wir haben es jedenfalls alle vier 
genossen. Und Jim ist mir danach gleich noch mal um den 
Hals gefallen, weil es ihm so gut gefallen hat.« Ihre Stimme 
klang trotzig und belustigt zugleich. 

»Aha. Und was macht ihr heute? Ich meine, außer euch in 
einer Tour um den Hals zu fallen?« Er lachte trocken. 

»Heute fahren wir mit ihnen in die Berge. Vielleicht 
springen wir auch noch irgendwo in einen See. Bei der 
andauernden Hitze sind die bestimmt alle noch warm 
genug.« 

»Brecht euch aber nicht den Hals dabei, sonst könnt ihr 
euch nicht mehr gegenseitig darum herum fallen.« 

»Sehr witzig.« 

»Bei mir ging es letzte Nacht ziemlich heiß her.« Höchste 
Zeit für einen Themenwechsel, Raintaler. Du langweilst nicht 
nur sie mit deinem albernen Getue, sondern langsam sogar 
dich selbst. 

»Mit Giulianos Italienerinnen?«, erkundigte sie sich 
spöttisch. 

Aha, die Retourkutsche. Logisch. War ja klar. Was fange 
ich auch immer wieder zu sticheln an. Und dann gebe ich ihr 
auch noch die Vorlage zum Elfmeter. Selbst schuld. »Das 
meine ich eigentlich weniger. Ich wurde entführt.« 

»Was? Geh, geh! Das ist doch bloß wieder so ein Schmarrn 
von dir.« Sie lachte ungläubig. 

»Nein, Moni. Gar kein Schmarrn. Während du gemütlich in 
deinem Bett lagst und von La Traviata geträumt hast, wurde 
ich betäubt und saß anschließend stundenlang mit 
Handschellen an ein Heizungsrohr gekettet im Dunkeln. 
Ohne zu wissen, ob ich umgebracht werde oder nicht.« 

»Stimmt das wirklich?« 

Leise Besorgnis schwang in ihrer Stimme mit. 

»Ja. Zum Glück hat mich Franzi mit ein paar Kollegen 
gerettet.« 

»Ohne Schmarrn?« 

Sie klang noch ein Stück besorgter. 


»Wenn ich es dir doch sage.« 

»Um Himmels willen, Max. Spinnst du? Lass den Fall sofort 
sausen.« Die Besorgnis in ihrer Stimme wich nun der 
blanken Angst um ihn. Wenn die dich einmal erwischt 
haben, erwischen sie dich auch wieders, fuhr sie fort. »Und 
dann bist du vielleicht tot. Das ist doch viel zu gefährlich. 
Überlass die Sache lieber Franzi und seinen Kollegen. Wie 
geht es dir denn jetzt? Hast du deine Blutdrucktablette 
genommen?« 

»Meine Tablette habe ich genommen. Ansonsten ist mir 
noch leicht schwindlig, und Kopfweh habe ich auch. 
Wahrscheinlich von dem Gift, mit dem sie mich betäubt 
haben.« Er schloss kurz die Augen, um dem Schwindel 
nachzuspüren, den er gerade beim Aufwachen noch 
bemerkt hatte. Nichts. Gott sei Dank. Oder war da doch 
etwas? Egal. Nicht so schlimm. Würde schon wieder werden. 
Man war schließlich ein Mann und keine Memme. 

»Gift? Meinst du Ether oder Chloroform?« 

»Ja, meine ich. Irgend so etwas wird es wohl gewesen 
sein.« 

»Das ist nicht so schlimm. Das vergeht bald wieders, 
wollte sie ihn trösten. Doch da hatte sie ihre Rechnung ohne 
den staatlich anerkannten Hypochonder Max Raintaler 
gemacht. 

»Nicht so schlimm, sagst du?«, erwiderte er fassungslos. 
»Aha! Du musst es ja wissen. Bist wohl schon 100 Mal fast 
gestorben an so einem Zeug. Genau wie ich gestern. 
Stimmt’s?« 

»Nein, natürlich nicht, Max. Aber ich hab gehört, dass die 
Nebenwirkungen zum Beispiel von Chloroform ganz schnell 
wieder verfliegen. Ich wollte dich nur beruhigen.« 

»So, so. Beruhigen wolltest du mich. Und was, wenn es 
etwas ganz anderes war? Vielleicht irgend so ein 
südamerikanisches Pfeilspitzengift oder etwas in der Art? So 
ein Zeug, das einen langsam sterben lässt? Über Wochen 


hinweg?« Die hatte doch keine Ahnung, die blöde Kuh. Seine 
künstliche Empörung wuchs ins Grenzenlose. 

»Gibt es denn so etwas überhaupt?« 

»Selbstverständlich.« 

»Dann geh doch lieber gleich zum Arzt.« 

Monika hörte sich sehr beunruhigt an. 

»Mach ich auch. Ich wollte dir nur vorher Bescheid 
geben.« Er legte sich sicherheitshalber auf seinem Sofa 
lang. Bestimmt kam dieses Pfeilgift durch die Aufregung 
noch schneller durch die Blutbahn und dann ins Gehirn. Und 
dann ... Herrschaftszeiten aber auch. 

»Das ist lieb, Max. Soll ich vorbeikommen und dir helfen? 
Dir was kochen? Ich rufe Annie an und sage ihr ab.« 

»Brauchst du nicht. Fahr du nur in deine Berge. Ich komm 
schon klar. Ich schaue nachher zum Arzt, und dann werde 
ich weiterermitteln. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich 
mir das gefallen lasse?« Er sprach mit fester Stimme, die 
keinen Zweifel daran ließ, dass er trotz seiner schweren, 
vielleicht sogar lebensgefährlichen Blessuren nicht 
aufgeben würde. Schon gerade deshalb nicht, da man es 
gewagt hatte, ihn anzugreifen. Er würde sich rächen und 
diesen Fall aufklären. So viel war sicher. Und wenn er dabei 
draufging. Jawohl. 

»Wie du meinst. Von mir lässt du dir sowieso nichts sagen. 
Aber pass auf dich auf. Und trag wenigstens eine Waffe, bis 
die Sache geklärt ist.« 

»Mach ich, Moni. Und dir viel Spaß in den Bergen. Wir 
telefonieren wieder.« 

»Aber geh auf jeden Fall zum Arzt. Servus, Max. Und gute 
Besserung.« 

»Danke, danke.« Er legte auf und wählte Franz’ Nummer. 
Was bin ich doch für ein treudoofer Depp, dachte er, 
während er das Freizeichen hörte. Moni vergnügt sich, wie 
es ihr passt, ohne Rücksicht auf Verluste, und ich gebe der 
schönsten und nettesten jungen Frau, die mir in den letzten 
Jahren begegnet ist, einen Korb. 


Mal sehen. Er musste nachher sowieso sein Auto holen. 
Bei der Gelegenheit könnte er Bellina doch noch mal eine 
Extraeinladung zu seinem Konzert heute Abend 
überbringen. Gesagt hatte er es ihr zwar bereits, aber sicher 
war sicher. Und wer weiß, vielleicht ging er heute wieder mit 
ihr zu Josef und schlief diesmal sogar mit ihr. Wenn Monika 
sich so distanziert benahm, dann konnte er das auch. 

»Servus, Franzi, Max hier«, meldete er sich, als Franz 
abhob. 

»Servus, Max. Wie geht’s?« 

»Immer noch leicht schwindlig und Kopfweh.« 

»Mist!« 

»Genau. Habt ihr schon herausgefunden, wem die Hütte 
im Schrebergarten gehört?« 

»Haben wir. Sie gehört einem gewissen Isidor 
Baumgartner aus Untergiesing. Er hat das Grundstück samt 
Hütte von seinem Vater geerbt. Im Moment ist er aber seit 
zwei Monaten in Afrika im Urlaub.« 

»Er hat also nichts damit zu tun.« Max kratzte sich 
nachdenklich an seinem unrasierten Kinn. 

»Würde ich auch meinen«, meinte Franz. »Aber seine 
Schwester sagt, dass jeder ganz leicht in das 
Gartenhäuschen hineinkäme, da der Schlüssel immer über 
der Tür hinge.« 

»Also könnte irgendein x-beliebiger Spaziergänger ihn 
beim Auf- oder Absperren beobachtet haben. Und dieser 
Spaziergänger könnte unser Mann sein.« 

»Könnte so sein. Warst du eigentlich schon beim Arzt?« 

»Wozu?« 

»Wegen der Ohnmacht.« 

»Ich bin ja nicht mehr ohnmächtig.« 

»Aber du warst es, Depp. Und du weißt schon, dass da 
Spätfolgen möglich sind?« 

Franz klang zumindest genauso besorgt wie Monika 
vorhin. 


»Schmarrn. Bei Pfeilspitzengift vielleicht. Aber doch nicht 
bei Chloroform.« 

»Und woher willst du wissen, dass es Chloroform war?« 

»Keine Ahnung. Was soll es denn sonst gewesen sein?« 

»Pfeilspitzengift?« 

»Geh, Schmarrn. Doch nicht in München. Am Amazonas 
vielleicht.« 

Max wusste natürlich auch nicht, was genau ihn da 
gestern von den Beinen geholt hatte. Aber im Prinzip fühlte 
er sich gar nicht so schlecht. Wenn er morgen noch 
irgendwelche Beschwerden hatte, würde er auf jeden Fall 
zum Arzt gehen. Fragte sich nur zu welchem ... Ach, seine 
Nachbarin, die gute Frau Bauer kannte bestimmt einen. Sie 
und ihr Mann waren doch laufend beim Arzt. Die würde er 
nachher mal fragen. »Und was, wenn die oder der Täter 
diesen Baumgärtner doch gekannt haben?«s, fuhr er fort. 

»Dann nützt uns das auch nichts, weil er irgendwo in 
Afrika ist.« 

»Habt ihr Spuren gefunden?« 

»Erfahre ich erst nach dem Mittagessen.« 

»Aha. Und was gibt es heute?« 

»Hackbraten mit Möhren und Püree.« 

Franz klang so, als hätte er Dreck mit Staubsoße gesagt. 

»Ach, wirklich. Das habe ich auch immer so gem 
gegessen. Die Soße war unnachahmlich.« 

»Unnachahmlich. Du sagst es, Max.« Franz lachte 
freudlos. 

»Na, dann guten Appetit. Kommst du heute Abend zu 
unserem Konzert?« Max erhob sich von seinem Liegeplatz. 

»Ich glaube nicht. Ich muss nachmittags mit den Kollegen 
auf die Wiesn, wie du weißt. Da werde ich am Abend sicher 
nicht mehr nach Schwabing fahren können, wie ich mich 
kenne.« 

»Stimmt. Ich kenne dich auch so. Dann viel Spaß und Gruß 
an die alte Mannschaft. Trink trotzdem nicht zu viel.« 


»Geht das überhaupt?« Franzi lachte erneut, und diesmal 
war er mit ganzem Herzen dabei. 

»Servus, Franzi. Ach, da fällt mir noch was ein. Habt ihr 
diesen Bernie Schweitzer und seine Gäste überprüft?« Max 
ging in die Küche. Er hatte einen Bärenhunger. 

»Der scharfe Bernd ist noch dabei, Max. Aber was er 
bisher erzählt hat, bestätigt das, was Schweitzer dir erzählt 
hat. Sieht ganz so aus, als hätte er ein wasserdichtes Alibi.« 

»Alles klar. Danke.« 

Sie legten auf. 

Max schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und schmierte 
sich eine Marmeladensemmel. Er setzte sich damit zurück 
auf sein Wohnzimmersofa und blickte nachdenklich vor sich 
hin. Alle Verdächtigen hatten perfekte Alibis. So weit, so 
schlecht. Aber was wäre denn, wenn einer oder mehrere von 
ihnen wirklich einen Auftragskiller für Schorschs Tod 
engagiert gehabt hätten? Einen echten Profi, der auch ihn 
betäubt und in dieses Schrebergartenhäuschen verschleppt 
hatte. Möglich wäre es doch gewesen. Obwohl Franz nicht 
davon zu überzeugen war. Aber hätte er das überlebt? Ein 
Killer war zum Killen da. Oder etwa nicht? Außerdem hätte 
der ihm sein Handy garantiert weggenommen. Aber wenn 
es nun doch solch ein Profi gewesen war und er nur Glück 
gehabt hatte? Vielleicht wurde der Typ ja von jemandem 
gestört. Doch wie bekam er das heraus? Druck machen war, 
wie es aussah, die einzige Möglichkeit. Den Unbekannten 
solange nerven, bis er einen Fehler machte. Blieb also nur 
weiterzuermitteln. Logisch, keine Frage. Doch heute Abend 
würde erst mal sein Konzert stattfinden. Am besten mit 
einer wunderschönen Halbitalienerin im Publikum. 

Er frühstückte zu Ende, zog sich an, fragte die Bauers 
nicht nach einem Arzt - das hat noch Zeit, beschloss er - 
und machte sich auf den Weg zu Josefs Haus. Immer 
Richtung Süden an der Isar entlang, vorbei an der 
Tierparkbrücke, an der Floßlände und am Thalkirchner 
Campingplatz. Die frische Luft tat ihm gut. Er fühlte sich von 


Minute zu Minute besser. Kurze Zeit später hatte er Josefs 
Haus erreicht. Der Hausherr selbst öffnete ihm auf sein 
Klingeln hin. 

»Ja, Servus, Max. Alles klar bei dir?«, fragte er gut gelaunt. 

»Bis auf die Tatsache, dass sie mich heute Nacht entführt 
und vergiftet haben, schon.« 

»Was haben sie?« Josef hielt die rechte Hand hinter sein 
rechtes Ohr, so als glaubte er, seinen Freund falsch 
verstanden zu haben. 

»Sie haben mich entführt. Irgendein Gift vor den Mund 
gehalten, dass ich umgekippt bin, und dann bin ich an ein 
Rohr gefesselt im Dunkeln wieder aufgewacht.« Jetzt ist es 
aber auch wieder gut. Josef erzähle ich es noch. Ein weiteres 
Mal mag ich den ganzen Sermon dann nicht mehr 
herunterbeten. 

»Ach, du Scheiße. Erst das mit deinem Arm und jetzt auch 
noch das. Und da bist du schon wieder so fit?« Josef sah ihn 
mit einer Mischung aus Staunen und Unglauben im Gesicht 
an. 

»Leichtes Kopfweh habe ich und schwindelig ist mir noch 
ein bisschen. Aber es wird immer besser. Franzi hat mich 
gleich nach ein paar Stunden mit seinen Leuten rausgeholt. 
Handypeilung.« 

»Der Herr Privatdetektiv lebt gefährlich. Pass bloß auf dich 
auf. Wir brauchen dich noch als Verteidiger beim FC 
Kneipenluft.« Josef fasste ihn am Oberarm und drückte ihn 
mitfühlend. 

»Autsch!« Max verzog vor Schmerzen das Gesicht. 

»Ach, du Scheiße! Der Messerstich?« 

»Ja.« 

»Sorry, Max. Tut mir echt leid. Hatte ich vergessen.« 

»Passt schon. Ist Bellina da?« Max lächelte mit 
zusammengebissenen Zähnen. 

»Nein, Alter. Die ist mit ihrer Schwester in die Stadt 
gefahren. 


Sie war ganz schön betrübt gestern Abend, weil du nicht 
hier warst.« Josef zwirbelte die langen Enden seines 
prächtigen Schnurrbartes. 

»Ist ja logisch. Wäre ich doch bloß mit euch hierher 
gefahren. Dann ginge es mir heute auch besser.« 

»Ja mei, Pech, gell.« 

»Egal. Ich wollte ihr nur noch mal wegen meinem Konzert 
Bescheid geben. Ich spiele doch heute Abend mit Mike in 
der >»Kleinen Rockbühne« in Schwabing.« 

»Alles klar. Ich richte es den beiden aus und bringe sie 
mit. 

Okay?« 

»Das wäre sozusagen genial, Josef. Danke.« 

»Nichts zu danken. Ruh dich noch ein paar Stunden aus. 

Wir sehen uns später.« Josef ging zurück in sein Haus. 

Max stieg in sein Auto und fuhr nach Hause. Dort legte er 
sich erneut auf sein bequemes rotes Wohnzimmersofa und 
schlief keine zehn Minuten später vor dem laufenden 
Fernseher ein. 
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»Zehn Maß für die Herren von der Kripo. So hier, bitte 
schön.« Die fesche junge Kellnerin brachte die dritte Runde 
für Franz, seine Mitstreiter und Max, der nach einem 
Weckruf von Franz doch noch bei den alten Kollegen im 
Bierzelt vorbeigekommen war Er würde zwar bald zu 
seinem Auftritt in Schwabing aufbrechen müssen, aber bis 
dahin blieb noch genug Zeit, um ein paar alte Anekdoten zu 
hören oder selbst zum Besten zu geben. Sein Kopf tat nicht 
mehr weh, und auch sonst ging es ihm schon wieder viel 
besser. 

»Die Runde geht auf mich«, rief er der Kellnerin zu. 

»Der edle Spender, er lebe hoch!«, erwiderte der ganze 
Tisch geschlossen. 

Dann wurde fröhlich angestoßen. Max besuchte 
Veranstaltungen dieser Art immer mit einem lachenden und 
einem weinenden Auge. Zum einen freute er sich, seine 
Exkollegen wiederzusehen. Zum anderen erinnerte ihn das 
Ganze aber auch jedes Mal daran, dass er damals gehen 
Musste. 

»Warum hast du eigentlich die Anzeige gegen diesen 
jungen Messerstecher aus Hamburg zurückgezogen, Max?«, 
fragte ihn Bernd Müller, der ihm direkt gegenübersaß. »Ich 
hätte den Burschen knallhart in den Knast einfahren 
lassen.« 

»Deswegen nennen sie dich ja auch den scharfen Bernds, 
meinte Max und grinste nur. 

»Hat er sich überhaupt schon bei dir bedankt?« 

»Bis jetzt noch nicht.« 


»Wird er auch nicht. Da bin ich mir so gut wie sicher.« 
Bernd machte ein mürrisches Gesicht. 

»Warten wir’s ab, Bernd.« 

»Warum hast du ihn denn überhaupt laufen lassen?« 

»Er ist jung und dumm. Aber im Grunde anständig. Hat 
halt im Rausch einen Fehler gemacht und überdreht. Soll er 
sein ganzes Leben lang dafür büßen? Außerdem ist mein 
Arm wieder okay. Ich werde heute Abend sogar Gitarre 
spielen können, so wie es aussieht. Das hätte ich zuerst gar 
nicht erwartet.« Max trank einen Schluck aus seinem 
Maßkrug. 

»Wenn das so ist, dann können wir ja gleich jeden jungen 
und dummen Straftäter laufen lassen. Also alle. Da sparen 
wir uns viel Mühe und dem Staat viel Geld.« Bernd bekam 
einen roten Kopf. Er hasste nichts so sehr wie dieses 
weichliche Getue, das liberale Menschen wie Max manchmal 
an den Tag legten. Obwohl er Max ansonsten als 
erfolgreichen Exkollegen schätzte. Aber wie sollte man denn 
so jemals Ordnung in das Chaos bringen, das uns überall auf 
der Welt umgab? 

»Jeden eben nicht, Bernd. Da muss man schon genau 
unterscheiden. Sei doch mal ehrlich. Warst du als 
Jugendlicher immer ein Engel? Ich nicht.« Max blickte ernst 
ins Gesicht seines Gegenübers. Im Grunde hatte Bernd ja 
recht. Aber dann auch wieder nicht. Man konnte schließlich 
nicht alle Menschen ohne jedes Augenmaß über einen 
Kamm scheren. Wo blieb denn da die Gerechtigkeit? Und wo 
der gesunde Menschenverstand? 

»Ich war auch kein Engel, Max. Aber Raufen ist immer 
noch etwas anderes als mit dem Messer auf jemanden 
loszugehen.« Jetzt war Bernd an der Reihe, seinen Maßkrug 
zu heben. 

»Da gebe ich dir nicht recht«, erwiderte Max 
währenddessen. »Beim Raufen gibt es nämlich auch sehr 
brutale Burschen, die ihren Gegner, wenn es sein muss, 
sogar tottreten. Schau dir bloß die ganzen U- 


Bahnschlägerdeppen an. Oder die Schlägereien hier auf der 
Wiesn. In was für einen Fall ermitteln wir denn gerade? 
Totschlag mit dem Maßkrug. Wer braucht da noch ein 
Messer?« 

»Mag sein«, räumte Bernd ein. »Trotzdem hätte ich diesen 
Lars hinter Gitter gebracht, damit er Zeit hat, darüber 
nachzudenken, ob man auf andere mit dem Messer 
losgehen darf oder nicht.« 

»Ich glaube jedenfalls, dass ich da keinen Fehler gemacht 
habe«, bekräftigte Max seinen Entschluss noch einmal. 
»Prost, Exkollege.« 

»Prost, Exkollege!« 

Sie stießen miteinander an. 

»Und dieser Bernie Schweitzer? Der hat ein wasserdichtes 
Alibi, meint Franzi.« Max wechselte das Thema, gleich 
nachdem sie ihre Gläser wieder auf dem Tisch abgestellt 
hatten. 

»Richtig. Er hatte Besuch von zwei Freunden, die Stein 
und Bein schwören, dass sie alle drei den ganzen Abend bei 
ihm verbracht haben.« 

»Aha.« 

»Was aber noch lange nicht heißen muss, dass der Typ 
unschuldig am Tod von Schorsch Huber ist«, meinte Bernd. 
»Das weißt du wie ich. Er hätte den Mord ja ebenso gut in 
Auftrag geben können. Wie unsere anderen Verdächtigen im 
Übrigen auch.« 

»Ja, sicher. So weit war ich auch schon.« 

»Man müsste halt herausfinden, wer von ihnen das 
stärkste Motiv hatte, Max. Dann hätten wir auch den 
Auftragskiller, falls es einer war.« 

»Da kann ich dir leider schon wieder nicht recht geben. 
Motive hatten sie alle. Jeder auf seine Art. Nicht das stärkste 
Motiv ist hier entscheidend. Sondern vielmehr die Tatsache, 
dass einer unserer Verdächtigen wegen seines Motivs bereit 
war, einen Mord zu begehen oder in Auftrag zu geben.« 

»Ach?« 


»Ja. Wir sollten deshalb also nicht unbedingt nach dem 
stärksten Motiv suchen, sondern vielmehr nach der 
skrupellosesten, eifersüchtigsten, unmoralischsten oder 
leidenschaftlichsten Persönlichkeit unter den Verdächtigen. 
Die müssen wir herausfinden. Dann haben wir denjenigen 
welchen.« 

»Jawohl, Herr Professor. So ungefähr habe ich es ja auch 
gemeint.« Bernd musste lächeln. Bei all seinem Hang zu 
weichlicher Liberalität, ein Hund ist er schon, der Raintaler, 
dachte er. Er findet immer noch einen Dreh, auf den man 
selbst nicht gekommen wäre. 

»Franzi, weißt du schon etwas über Spuren in dieser 
Hütte, aus der ihr mich befreit habt?«, rief Max jetzt seinem 
alten Freund und Exkollegen, Hauptkommissar Wurmdobler, 
quer über den Tisch hinweg zu. 

»Ein paar herrenlose Fingerabdrücke gab es. Wir haben 
alle unsere Verdächtigen auf dem Revier antanzen lassen 
und die Abdrücke verglichen. Angefangen bei den Maiers, 
über Gerd Huber und diesen Rüdiger Auch Bernie 
Schweitzer und sogar den Herrn Regisseur Hirnickl, der 
inzwischen wieder in Grünwald weilt und diesen Seeberger 
haben wir herbeizitiert. Und Hildegard Huber.« 

»Und?« 

»Ohne Ergebnis. Im Garten haben wir einen Fußabdruck 
gesichert. Aber auch da wissen wir noch nicht, zu wem er 
gehört. Du siehst, Beweise hätten wir schon. Fehlt nur noch 
der passende Täter. Dann könnten wir die Akte auch schon 
zuklappen.« Franz lachte über den gelungenen Witz und hob 
fröhlich sein Glas, um mit allen am Tisch anzustoßen. 

»Da muss ich wohl doch wieder zu euch zurückkommen, 
damit das schneller geht«, erwiderte Max. 

Gelächter, dann gab ein blöder Spruch den anderen, alte 
Geschichten wurden wieder aufgewärmt - und die neun 
Kriminaler plus ein Exkriminaler sangen lauthals die 
Wiesnhits vergangener Jahre. 


Nachdem Max sein Bier ausgetrunken hatte, 
verabschiedete er sich von allen. Es war sechs Uhr, höchste 
Zeit für ihn, nach Hause zu gehen, seine Gitarre zu holen 
und damit nach Schwabing in die >Kleine Rockbühne< zu 
düsen. 

Draußen atmete er erst einmal kräftig durch. Im Zelt war 
es unerträglich heiß gewesen. Ja, ja, die alten Kollegen, 
dachte er mit einer Spur von Wehmut in der Brust. Wir 
waren vielleicht ein verschworener Haufen damals. Jeder 
war für den anderen da, egal, ob einer finanzielle Probleme 
oder Ärger mit seiner Frau hatte. Egal, ob bloß vor dem Chef 
etwas vertuscht werden sollte oder ob einer größeren Mist 
gebaut hatte. >»Schön, so schön war die Zeit«, hieß es doch 
in diesem alten Lied. Herrschaftszeiten. Wenn die miese 
Ratte aus der oberen Etage nicht gewesen wäre, könnte er 
immer noch dabei sein. Aber so war es nun mal, Ober stach 
Unter. Egal. Vorbei war vorbei. Weine nicht, kleiner 
Raintaler, denk immer dran, die Hoffnung stirbt zuletzt. 
Sogar noch nach der Liebe ... 

Ach ja, Bellina. Das wäre wirklich super, wenn sie heute 
Abend ins Konzert käme. Da könnte er sich ihr mal so richtig 
von seiner besten Schokoladenseite präsentieren. Obwohl er 
immer noch nicht so recht wusste, ob er sich näher auf sie 
einlassen sollte oder nicht. Das barg schließlich auch seine 
Risiken. Die Geister, die man rief, wurde man bekanntlich 
nicht so schnell wieder los. 

Er kam am Stand vom Vogeljakob vorbei. Hier herrschte 
von morgens bis abends fröhliches Gezwitscher aus 
diversen selbstgemachten Vogelpfeifen, die jedermann 
günstig erwerben konnte. Eine Institution, die genauso zur 
Wiesn gehörte wie der Schichtl oder die Krinoline. 
Faszinierend, dass es diese Relikte aus der guten alten Zeit 
ins dritte Jahrtausend hinüber geschafft hatten, in eine Welt, 
in der fast nur noch das Geld und die Rücksichtslosigkeit 
regierten. In der sich das Leben jedes Einzelnen so gut wie 
ausschließlich um seinen eigenen Bauchnabel drehte. Gut, 


ein paar andere gab es natürlich ebenfalls. Außerdem hatte 
die neue Zeit auch vieles für sich, wunderschöne 
Halbitalienerinnen zum Beispiel, und die Berge erfreuten 
einen ebenfalls nach wie vor. Ganz zu schweigen von den 
sieben Weltwundern und den Isarauen, und von den 
Münchner Biergärten. Das war ja alles nicht nichts. 

Als er seine Wohnung betrat, hatte er keinen trockenen 
Faden mehr am Leib. Er zog sich aus und sprang unter die 
Dusche. Im selben Moment klingelte das Telefon. Das ist 
bestimmt Bellina, dachte er und patschte mit nassen Füßen 
ins Wohnzimmer hinüber. »Raintaler!« 

»Servus, Max. Hier ist Moni. Ich wollte bloß mal hören, wie 
es dir geht.« 

»Danke, ganz gut. Ich kann sogar nachher meinen Auftritt 
in der >Kleinen Rockbühne< durchziehen.« Also doch nicht 
die neue Herzensdame, sondern die alte. Auch gut. 

»Du spielst? Warst du beim Arzt?« 

»Ja, ich spiele. Und nein, ich war nicht beim Arzt. War wohl 
doch kein Pfeilgift, so wie es aussieht. Ich bin zwar noch 
nicht wieder in Hochform. Aber das wird schon.« 

»Wirklich?« 

Sie klang besorgt. 

»Wirklich.« 

»Das freut mich.« 

»Das ist lieb von dir. Wie ist euer Ausflug?« 

»Herrlich. Wir waren in Garmisch und in Mittenwald an 
unseren beiden herrlichen Lieblingsseen unter dem 
Wetterstein«, berichtete Monika frei von der Leber weg. 
»Stell dir vor, sie waren immer noch warm genug zum 
Baden, obwohl wir schon Ende September haben. Es war 
einfach toll. Die Blätter da oben haben schon angefangen 
sich zu verfärben, das Wasser glitzerte wie Millionen von 
Diamanten in der Nachmittagssonne. Und dann diese 
Bergkulisse - einfach traumhaft.« 

»Perfekt.« 


»Ja, und danach sind wir über den Walchensee in die 
Jachenau gefahren. Wir haben hier ein verstecktes Cafe 
abseits der Straße gefunden, und da sitzen wir gerade. 
Leckere selbstgebackene Kuchen gibt es und einen sehr 
guten Kaffee.« 

»Das hört sich an wie aus einem Reiseführer.« 

»Ich muss auch andauernd reden wie eine Reiseführerin. 
Unsere Gäste aus Übersee wollen alles ganz genau wissen.« 

»Alles?« 

»Ja. Und dann auch noch auf Englisch. Ganz schön 
anstrengend kann ich dir sagen.« 

»Glaub ich dir.« 

»Nachher fahren wir noch an den Chiemsee zum 
Abendessen, und irgendwann heute Nacht werden wir dann 
wohl wieder in München sein. Zu deinem Auftritt werden wir 
es also nicht schaffen.« 

Gott sei Dank. Das fehlte mir gerade noch, dass Moni und 
Bellina gleichzeitig vor der Bühne stehen, dachte er. Wer 
braucht denn so was? Niemand. Aber wirklich nicht. 

»Ja, dann ... Mach’s gut, Max. Und viel Glück. Das soll ich 
dir auch von Annie wünschen.« 

»Danke. Wir können morgen wieder telefonieren. Ich bin 
schon gespannt, von wo aus du mich dann anrufst. Servus.« 

»Servus.« 

Sie legten auf und Max kehrte frierend unter die Dusche 
zurück. 

Am Telefon kann man Bayern natürlich auch 
kennenlernen, dachte er. Hoffentlich habe ich mir keinen 
Schnupfen geholt bei der ganzen Aktion. Jetzt aber nichts 
wie fertiggeduscht und in die Bühnenklamotten geworfen. 
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»Hey, Max. Schön dich mal wieder zu sehen, Alter. Alles 
cool?« Holger, der langhaarige, groß gewachsene Wirt der 
>Kleinen Rockbühne< lachte dröhnend, als er Max zur 
Begrüßung die Hand schüttelte. 

»Bei mir ist alles paletti. Freut mich auch, dich mal wieder 
zu sehen, Holger. Gut schaust du aus. Wie viele 
Vorbestellungen hast du für heute?« 

»150. Der Laden wird proppenvoll.« Holger, heute mal 
wieder ganz im Leopardenoutfit, lachte erneut und zeigte 
ins noch leere, holzvertäfelte Rund. 

»Das ist nicht dein Ernst. Bei dem schönen Wetter? Und 
Wiesn ist doch auch noch. Wie geht das denn?« 

»Ein Haufen Italiener und Australier haben angerufen. 
Vielleicht hast du ja Fans, von denen du noch gar nichts 
weißt. Auf jeden Fall könnt ihr euch freuen, du und Mike. Das 
wird ein volles Haus heute, und natürlich gibt es dafür auch 
anständig Gage.« 

»Das lass ich mir gefallen. Auf den positiven Schock hin 
brauche ich, glaube ich, erst mal ein Bier.« 

»Kommt sofort, Herr Popstar.« Klar, dass Holger sich gleich 
wieder vor Lachen über seinen gelungenen Spruch mit dem 
Popstar wegwarf. 

Max setzte sich an den Stammtisch. Kurze Zeit später 
gesellte sich Holger mit zwei gut eingeschenkten Bieren zu 
ihm. Sie stießen an. Auf die guten alten Zeiten, auf das 
Leben und überhaupt. Max hatte früher oft hier gespielt. Er 
mochte das gemütliche Lokal, das seit Anfang der 
Siebzigerjahre existierte, und er mochte Holger, die Seele 
des Ganzen, der gleichzeitig auch schon seit Jahren die 


Seele der Münchner Musikszene war. Holger kannte so gut 
wie jeden, und so gut wie jeder kannte Holger. Er hatte für 
alle ein offenes Ohr, und bei Problemen wusste er immer 
Rat. 

»Warst du schon auf der Wiesn, Max?«, fragte er jetzt, 
nachdem beide einen großen Schluck Bier getrunken hatten. 

»Frag mich lieber mal, wann ich in letzter Zeit daheim 
war.« 

»Verstehe. Volles Programm.« 

»Das kannst du laut sagen. Wie jedes Jahr, wenn der 
Ausnahmezustand ausgerufen ist. Einen Mord hat es auch 
noch gegeben, den ich aufklären muss.« 

»Auf der Wiesn?« 

»Pfeilgrad. Hinterm Bierzelt.« 

»Nein.« 

»Doch.« 

»Ja, da schau her. Wir sind früher ja auch oft hinter dem 
Bierzelt gewesen. Aber aus ganz anderen Gründen. Was, 
Max?« 

»Stimmt.« 

»Ja mei. Die Zeiten werden härter und die Menschheit 
immer verrückter. Was soll man da machen?« Holger 
schüttelte den Kopf. »Sei froh, dass du jetzt Privatdetektiv 
bist und nicht mehr bei der Polizei«, fuhr er fort. »Da kannst 
du dir deine Fälle wenigstens aussuchen.« 

»Wie man’s nimmt. Meistens suchen ja eher die Fälle mich 
aus. Egal. Ich werde schon rauskriegen, wer es war.« Max 
stierte nachdenklich ein paar Löcher in die stickige 
Kneipenluft. Bisher habe ich es schließlich immer 
herausbekommen, da wird es diesmal nicht anders sein. 

»Hey, Max. Servus, Holger!« 

Mike stand vor ihnen. Gutgelaunt und frisch geduscht. 

»Spät kommt er, doch er kommt«, scherzte Max. 

»Moment. Es ist gerade mal kurz vor acht. Jede Menge 
Zeit, meine Gitarre zu stimmen und die Anlage einzustellen. 


Oder nicht?« Mike zeigte auf die riesige Billigarmbanduhr an 
seinem Handgelenk. 

»Logisch, Mike. War bloß ein Witz mit dem Spätkommen.« 
Dass diese Künstler immer so empfindlich sein mussten. 

»Na gut. Aber was sehe ich denn da? Spielst du jetzt doch 
Gitarre? Ich dachte, das geht nicht mit deinem verletzten 
Arm.« 

Mike zeigte auf Max’ Gitarrenkoffer, der neben ihm an den 
Tisch gelehnt stand. 

»Messerstecherei? Ach, deshalb hast du diesen dicken 
Verband unter deinem T-Shirt-Ärmel. Ich hab mich schon 
gewundert, was das sein mag.« Holger blickte Max erstaunt 
an. 

»Ja«, erwiderte der. »Ist aber nicht so schlimm. Eigentlich 
bloß ein etwas tieferer Kratzer. Gott sei Dank hat es sich 
nicht infiziert.« 

»Dann wäre der begabte Max Raintaler jetzt wohl im 
Krankenhaus und nicht in der >Kleinen Rockbühne«», meinte 
Mike und setzte sich zu ihnen. 

»Hör bloß auf«, protestierte Max. »Also, wir machen es so, 
Mike. Am Anfang spiele ich mit. Wenn es dann nicht mehr 
gehen sollte, singe ich nur noch. Mir fällt schon ein Spruch 
ein, wie ich das dem Publikum verkaufen kann.« 

»Alles klar«, erwiderte sein Duopartner. »Aber jetzt erzähl 
schon endlich, wie das mit deinem Arm passiert ist.« 

»Das war nichts Besonderes. Es gab Streit mit einem 
Typen auf der Wiesn und der hat mich mit dem Messer 
erwischt. Dann ist er abgehauen.« Max hatte keine Lust, die 
wahre Geschichte zu erzählen. Das würde zu viele Fragen 
nach sich ziehen. Zum Beispiel die, wer denn diese 
Halbitalienerinnen wären, mit denen er und Josef bei Josef 
zu Hause gewesen waren, und ob da was im Busch wäre. 
Über irgendwelche Umwege würden seine Antworten am 
Ende bestimmt bei Monika landen, und das wäre ihm gar 
nicht recht. 


»Ich sag’s ja«, meinte Holger. »Die Menschen werden 
immer verrückter.« 

»Messerstechereien hat es früher auch schon gegeben, 
Holger. Schau dir bloß mal >»Denn sie wissen nicht, was sie 
tun< an, mit diesem früheren Selbstmordrennfahrer, diesem 
James Dean. Hauptsache, es ist nichts Schlimmes passiert.« 
Mike deutete auf Max’ verbundenen linken Oberarm. 

»Eben«, erwiderte der. »Was spielen wir heute, Mike? Das 
übliche Programm?« 

»Gern. Aber wie wars, wenn du das Publikum 
zwischenrein wieder nach Musikwünschen fragst. Das kam 
letztes Mal super an.« 

»Gute Idee. So machen wir es.« 

Holger brachte Mike auch ein Bier. Dann begaben sich die 
zwei Musiker auf die Bühne, um ihre Instrumente 
anzuschließen und den Soundcheck zu Machen. Sie spielten 
gemeinsam >»I Walk The Line< von Johnny Cash. Holger 
besserte noch ein wenig an der Soundeinstellung nach. Zum 
Ende des Stücks klang alles perfekt. 

»Genial, Holger. Geiler Sound. Wie hast du das bloß 
gemacht?«, wollte Mike wissen. 

»Tja, gewusst wie. Schließlich sind meine Anlage und ich 
nicht erst seit gestern ein Paar.« 

»Es klingt wirklich gut«, lobte auch Max. »Fast noch 
besser als meine eigene Anlage. Zur Not kannst du immer 
noch als Tonmeister arbeiten, falls deine Kneipe hier mal 
nichts mehr abwerfen sollte.« 

»Danke, Max.« Holger wusste das Kompliment aus Max’ 
Mund zu schätzen. Schließlich sprach hier einer der besten 
musikalischen Insidertipps der Stadt in persona zu ihm. 

Eine Stunde später bekam man im ganzen Lokal keinen 
freien Sitzplatz mehr. Franz war gekommen und hatte die 
alten Kollegen mitgebracht, was Max unglaublich freute. 
Etliche Australier, Engländer und Amis, die im Rahmen ihrer 
Wiesnferien wohl auch einmal etwas anderes als einen 
Abend im Bierzelt erleben wollten, standen eng gedrängt im 


Zuschauerraum. Die Stammgäste, die täglich herkamen, 
saßen natürlich auch heute auf ihren Plätzen. Ein paar von 
ihnen hatten Max schon vorher hier auftreten gesehen und 
freuten sich ihren fröhlichen Mienen nach ganz offensichtlich 
auf den Abend. Dann kam das absolute Highlight des 
Abends zur Tür herein: Bellina. Genial. Josef hatte sie und 
ihre kleine Schwester wie versprochen mitgebracht. Sie 
setzten sich zu Franz und den alten Kollegen an den 
Musikertisch, von wo aus sie den besten Sound und den 
besten Blick auf die Bühne hatten. 

So macht das Spielen doch gleich viel mehr Spaß, dachte 
Max. Volles Haus. Das kann ja nur ein gelungener Abend 
werden. 

Er spielte den ersten Song an, >Old Time Rock’n Rolls von 
Bob Seger. Noch während der ersten Strophe begann der 
ganze Saal mitzuklatschen und mitzusingen. Die Amis, 
Australier und Engländer schienen den Text allesamt in- und 
auswendig zu können. 

»Das ist ja wie bei den Fischerchören«, flüsterte Max Mike 
grinsend zu, als der letzte Akkord des Songs verklungen 
war. 

»Nur noch geiler«, flüsterte Mike ebenfalls grinsend 
zurück. 

Der Abend wurde ein voller Erfolg. Max und Mike mussten 
zehn Zugaben geben, bis sie endlich erschöpft zu ihren 
Freunden an den Tisch durften. Max setzte sich neben 
Bellina, die ihn schon die ganze Zeit während seines 
Auftritts verliebt angehimmelt hatte. Sie küsste ihn zur 
Begrüßung zärtlich auf die Wange. 

»Mein Held«, hauchte sie ihm ins Ohr, ergriff seine Hand 
unter dem Tisch und ließ sie nicht mehr los. 

Ganz wohl fühlte sich Max nicht dabei. Immer wieder 
schaute er sich um, ob es jemand bemerkte. Letztlich zog er 
seine Hand weg und tätschelte ihr damit freundschaftlich 
die Schulter. Etliche Bekannte von ihm und Monika waren 
anwesend. Es musste ja nicht jeder von ihnen 


mitbekommen, dass die junge Frau an seiner Seite 
offensichtlich mehr von ihm wollte. Ob es umgekehrt 
genauso war, konnte er nicht genau sagen. Er war hin- und 
hergerissen. Einerseits begehrte er sie. Andererseits war da 
Monika. 

Franz und die Kollegen waren begeistert von seiner Musik. 

»Ich habe gar nicht gewusst, wie gut du spielen und 
singen kannst, Respekt«, meinte der scharfe Bernd, der 
schon sauber einen sitzen hatte. »Am liebsten sind mir die 
Lieder von Johnny Cash. Das ist halt richtige Musik für 
Männer. Gut gemacht.« 

»Danke, Bernd«, erwiderte Max. »Wir geben uns Mühe.« 

»Super wie immer, Max«, meinte Franz. »Und Mike spielt 
wirklich einen heißen Darm. Einen Supergitarristen hast du 
dir da geschnappt.« 

»Danke, Franzi. Aber ich muss auch sagen, dass es heute 
besonders viel Spaß gemacht hat. Wenn so ein ganzer Saal 
mitklatscht und mitgrölt, das ist einfach gigantisch.« Max 
schwitzte zwar wie ein Straßenarbeiter im Hochsommer, 
aber er war selig. Es gab einfach nichts Schöneres, als für 
ein so begeistertes Publikum zu spielen. Hoffentlich war der 
nächste Auftritt genauso. 
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»Hallo, Herr Huber. Max Raintaler hier!« 

Max hatte bis gerade mit Bellina an Josefs Esszimmertisch 
gefrühstückt. Dann war ihm siedend heiß eingefallen, dass 
es auch zu den Aufgaben eines Privatdetektivs gehörte, die 
Kundschaft regelmäßig über den neuesten Stand der 
Ermittlungen zu informieren. 

»Hallo, Herr Raintaler. Das ist aber schön, dass Sie sich 
melden. Ich dachte schon, Sie hätten uns vergessen.« 

Die Stimme des schwulen Witwers klang wie immer sehr 
freundlich, aber auch ein bisschen vorwurfsvoll. 

»Auf keinen Fall. Ich arbeite ja andauernd an unserem Fall. 
Leider konnte ich den Mörder Ihres Lebensgefährten bis jetzt 
aber noch nicht entlarven. Es gibt einfach zu viele 
Verdächtige und zu viele Alibis.« Max nahm seine Tasse 
hoch, um noch einen Schluck Kaffee zu trinken. Doch als er 
hineinsah, entdeckte er, dass sie leer war. Mist. 

»Mit einer Blitzlösung hat auch keiner gerechnet, Herr 
Raintaler«, lenkte Gerd ein. »Aber Hauptsache, Sie bleiben 
dran. Der Mörder meines lieben Schorsch darf nicht 
ungeschoren davonkommen.« 

»Das wird er nicht. Ich verspreche es Ihnen. Ich melde 
mich wieder, sobald es etwas Wichtiges zu berichten gibt.« 

»Das ist schön, Herr Raintaler. Sie dürfen uns aber auch 
jederzeit gern einfach so einmal besuchen. Mein guter 
Rüdiger würde sich genauso darüber freuen wie ich selbst.« 

Jetzt klang Gerd alles andere als vorwurfsvoll. 

»Mal sehen, Herr Huber«, wiegelte Max die für ihn wenig 
verlockende Einladung freundlich ab. »Einen schönen Tag 
noch.« 


»Ihnen auch. Auf Wiederschauen.« 

»Ist noch Kaffee in der Küche?«, fragte Max Bellina, als er 
aufgelegt hatte. Sie räumte gerade das Frühstücksgeschirr 
ab. 

Josef und Mariella waren zu einem Spaziergang in den 
Isarauen aufgebrochen und hatten ihr und Max die 
Aufräumarbeiten des gemeinsamen Frühstückstisches 
überlassen. Max hatte ihr bisher noch keinen Strich 
geholfen, und wenn er ehrlich war, hatte er auch nicht vor, 
das in den nächsten Minuten zu ändern. Was sollte es auch? 
Schließlich musste er sich von seinem anstrengenden 
Auftritt gestern erholen. Andere Stars gingen da gleich mal 
in eine Wellnessoase und ließen sich dort durchkneten und 
verwöhnen. Verglichen damit war er geradezu anspruchslos. 

»Es ist noch Kaffee da. Bleib aber ruhig sitzen. Ich bringe 
die Kanne mit, wenn ich wieder zurück bin«, erwiderte sie 
und schenkte ihm das bezauberndste Lächeln, das ihm 
bisher jemals jemand geschenkt hatte. Hundertprozentig. Er 
hat doch gestern auf der Bühne so viel gearbeitet, dachte 
sie, und heute Nacht ist er auch nicht gerade faul gewesen. 
Da kann ich ihn jetzt ruhig ein bisschen verwöhnen. 

Er lächelte zurück und breitete die Arme aus. Sie stellte 
das Tablett, das sie gerade in die Küche tragen wollte, auf 
den Tisch zurück, ging zu ihm, setzte sich auf seinen Schoß, 
packte ihn an den Ohren und küsste ihn leidenschaftlich. Er 
musste gleich wieder an die Nacht denken, die sie bis vorhin 
gemeinsam in Josefs Gästezimmer verbracht hatten. 
Herrschaftszeiten. Es war wirklich nicht gelogen, was man 
sich über die heißblütigen Südländerinnen erzählte. Auf die 
Dauer konnte das aber sicher ganz schön anstrengend 
werden. Und eigentlich mochte er es gar nicht, wenn ihn 
jemand andauernd beim Küssen an den Ohren packte. 
Konnte man nicht einfach seinen Spaß miteinander haben 
und dann ganz normal wieder zur Tagesordnung übergehen? 
Sie hatte ihr Leben, er hatte seins. Was war daran falsch? 
Nichts. Oder? Tja, so war das wohl, sobald man als Mann 


bekommen hatte, was man wollte. Im selben Moment schien 
es nicht mehr so interessant zu sein, wie vorher. Oder hatte 
er einfach jetzt schon Angst davor, dass er wegen Monika 
und Bellina in einen inneren Konflikt geraten könnte? Denn 
das wollte er auf keinen Fall. Da war er sich 
hundertprozentig sicher. 

Als sie ihn nach drei langen Minuten aus ihrer 
Umklammerung entließ und in der Küche verschwand, nahm 
er die Zeitung, die Josef auf dem Tisch liegen gelassen 
hatte, zur Hand und schlug sie auf. »Riesenschlägerei auf 
der Wiesn«s, las er im Regionalteil. Eine Gruppe Italiener 
hatte sich mit ein paar schlagkräftigen einheimischen 
Burschen aus dem Oberland angelegt und dabei den 
Kürzeren gezogen. Natürlich war es dabei um ein Mädchen 
gegangen. Sie wollte offensichtlich von den Bayern zu den 
Itallenern überlaufen. Ihrem Freund hat das aber nicht 
gepasst und er hat sie, unter mehrfacher Androhung von ein 
paar sauberen Watschen, an seinen Tisch zurückgezerrt. 
Das wiederum hat den Italiener aufgebracht, der gerade 
angefangen hatte, mit ihr zu flirten. Zuerst gab ein Wort das 
andere, dann begann eine wüste Saalschlacht. Schlägerei 
konnte man es schon gar nicht mehr nennen. Die 
Beleidigungen, Fäuste und Bierkrüge flogen nur so über die 
Tischreihen. Gut 50 Männer und Frauen prügelten wild 
aufeinander ein. Jeder, der nicht direkt in die Sache 
verwickelt war, schaute zu, dass er das Weite suchte. Selbst 
den schwarzgekleideten, kampfsporterprobten 
Ordnungshütern im Saal war die Sache zu heiß. Sie riefen 
nach Verstärkung. Als die Polizei Minuten später mit hundert 
Mann anrückte, konnte sie im Prinzip nur noch die Opfer 
einsammeln und die Personalien aufnehmen. 

»Warum grinst du, Max?«, wollte Bellina wissen, die 
gerade mit der Kaffeekanne zurück war und ihm 
einschenkte. 

»Ach, nichts«, erwiderte er. »Da hat es nur so eine 
abartige Schlägerei auf der Wiesn gegeben. 50 Leute sollen 


aufeinander eingeschlagen haben.« 

»Das findest du lustig?« 

»Na ja, irgendwie schon. Wenn man selbst nicht dabei ist. 
Es waren Italiener gegen Deutsche. Wie beim Fußball.« Er 
konnte nicht anders, er musste weitergrinsen. 

»Ich finde es überhaupt nicht lustig, wenn sich Leute 
schlagen. Oder mit einem Messer bekämpfen.« Sie berührte 
vorsichtig seinen verbundenen Arm und sah ihn ernst an. Er 
legte seine Hand auf ihre. 

»Stimmt schon«, beruhigte er sie. »Eigentlich ist es 
idiotisch, wenn sich die Leute prügeln. Aber was will man 
machen? Sie tun es immer wieder. Vor allem, wenn sie einen 
Rausch haben.« Was hat sie denn nur? Ihr hat doch niemand 
etwas getan. Warum ist sie denn dauernd so kritisch? Auf 
die Dauer nervt so was. Da ist Moni ganz anders. 

»Dann sollen sie nicht so viel trinken. Die Leute, die so 
etwas tun, sind dumm. Warum reden sie nicht miteinander? 
Mit Reden kann man alle Konflikte lösen.« 

»Na ja, alle offensichtlich nicht. Aber stimmt schon, Reden 
ist besser als schlagen.« 

Max faltete die Zeitung zusammen und stand auf, um ihr 
nun doch noch mit dem restlichen Geschirr zu helfen. Einer 
Frau, die unbedingt recht haben wollte, sollte man recht 
geben. Außerdem hatte sie in diesem Fall wirklich recht. Nur 
die Art, wie sie es rüberbrachte, befremdete ihn. Er wusste 
nicht genau, was es war, aber irgendwas irritierte ihn daran. 
Machte sie etwa jetzt schon auf italienische Mama? Bloß 
weil sie einmal zusammen in der Kiste waren? Herrje. 
Irgendwie wurde ihm das Ganze gerade viel zu eng. Ach 
was, Raintaler. Hör schon auf zu meckern, alter Zweifler. 
Mach dir keinen Kopf. Sei froh, dass du eine nette Nacht 
gehabt hast. Alles andere wird sich zeigen. Als die 
benutzten Tassen und Teller samt Besteck fein säuberlich in 
der Spülmaschine verstaut waren, schaltete er sie ein und 
drehte sich zu ihr um. 


»Wollen wir uns heute Abend irgendwo treffen?«, fragte 
sie. 

»Mal sehen«, erwiderte er. »Ich muss tagsüber weiter an 
meinem Fall arbeiten.« 

»Und Abends?« Sie legte ihre Arme um seinen Hals. 

»Abends könnte ich mir Zeit nehmen«, erwiderte er nach 
einem kurzen Zögern. »Wahrscheinlich.« 

»Super. Möchtest du auf die Wiesn schauen oder 
woanders hin?« Sie strahlte ihn hingebungsvoll an. 

»Lieber woanders hin. Auf die Wiesn können wir morgen 
noch mal gehen.« Er befreite sich sanft aus ihren Armen und 
verschränkte seine Arme vor der Brust. 

»Wohin dann?« 

»Wir könnten irgendwo was Schönes essen. Italienisch?« 
Am besten da, wo mich niemand kennt. Sicher ist sicher. 

»Weißt du einen guten Italiener?« 

»Einen sehr guten.« 

»Super. Um 20 Uhr hier? Holst du mich ab?« 

»Okay. Geht klar. Wenn mir was dazwischenkommt, rufe 
ich an.« 

Er zog sie zu sich heran, küsste sie noch einmal zum 
Abschied, schnappte sich seine alte Lederjacke mit den 
bunten Stickern aus aller Welt drauf, die er gestern extra 
wegen des Konzertes angezogen hatte, und trat auf die 
Straße hinaus. Es war heiß, wie schon all die Tage vorher. 
Sein Fall holte ihn wieder ein. Er hatte ihm schon die ganze 
Zeit über unter den Nägeln gebrannt. Herrschaftszeiten. 
Welchem der Verdächtigen konnte man denn nur einen Mord 
zutrauen, fragte er sich bestimmt zum hundertsten Mal, 
während er seinen Heimweg einschlug. Seinem 
Auftraggeber? Wohl eher nicht. Gerd Huber war sehr 
beherrscht und gar nicht dumm. Er war die Art Mensch, die 
immer und überall ihren Vorteil fand. Warum sollte er also 
jemanden töten? Aus Eifersucht? Dann hätte er Schorsch 
auch schon vor Jahren umbringen können. Nein, nein. Gerd 
Huber war zu keinem Mord aus Eifersucht oder Leidenschaft 


in der Lage, auch nicht aus Habgier. Wenn ihm etwas nicht 
passte, verfügte er über andere Mittel sich durchzusetzen. 
Außerdem hatte ihn der Taxifahrer auf dem Foto, das der 
scharfe Bernd ihm gezeigt hatte, erkannt. Er hatte die 
Taxirechnung wirklich höchstpersönlich ausgehändigt 
bekommen. Damit war er als Täter aus dem Schneider. 

Aber wer war es dann? Sein treuer Diener Rüdiger? 
Genauso unwahrscheinlich. Warum hätte er Schorsch 
ermorden sollen? Er hatte doch alles bei ihm gehabt. Ein 
Zuhause, einen festen Job, Zuneigung. Warum hätte er die 
Hand, die ihn fütterte, abhacken sollen? Außerdem hatte er 
seinen Chef anscheinend gemocht. Immer wenn Max auf 
Schorsch zu sprechen gekommen war, hatten ihm die 
Tränen in den Augen gestanden. Nein, Rüdiger schied wohl 
auch aus. Das Motiv fehlte und er hatte ein Alibi. 

Wer kam noch in Frage? Natürlich zuerst einmal mehr als 
hunderttausend Wiesnbesucher, von denen so gut wie jeder 
Schorsch rein zufällig erschlagen haben konnte, in 
irgendeinem albernen Streit. Und konkret? Natürlich auch 
noch Bernie Schweitzer, Schorschs verschmähter Geliebter, 
sowie die vielen Kunden, die Schorsch zu Lebzeiten über 
den Tisch gezogen hat. Schorschs Schwester Hildegard 
Huber wäre auch noch eine Option gewesen. Sie alle hatten 
überzeugende Alibis für die Tatzeit. Der Gedanke an einen 
Auftragskiller kam ihm erneut in den Sinn. 

Was auch gleich wieder die nächste Frage aufwarf: Wer 
von den Verdächtigen hatte die geringsten Skrupel und das 
stärkste Motiv, einen Mordauftrag zu erteilen. Gerd und 
Rüdiger schon mal nicht. Da fehlten sowohl das Motiv als 
auch die kriminelle Energie. Die mehr als hunderttausend 
Wiesnbesucher? Müßig danach zu fragen. Hier konnte nur 
der Zufall helfen. Der Bauunternehmer Maier? Ein harter 
Knochen, der bestimmt jede Menge Leichen im Keller liegen 
hatte. Aber ließ so einer jemanden umbringen, bloß weil das 
Opfer zuvor versucht hatte, sich einen Vorteil zu sichern? Er 
war doch genau der gleiche Typ, wie es Schorsch gewesen 


war, und zog bestimmt selbst jede Menge Leute über den 
Tisch. Möglich war es. Aber letztlich wusste Maier bestimmt 
auch, dass er mitschuldig war, wenn er sich derart 
hereinlegen ließ. Wer war denn hier der Bauunternehmer? 
Da sollte man sich doch mit der Materie auskennen. Nein, 
Maier war es bestimmt auch nicht gewesen. Würde er sonst 
Max gegenüber so laut herausposaunt haben, wie sehr er 
Schorsch Huber gehasst hatte? Eher nicht. Zumindest, wenn 
er nicht ganz blöd war, und das war bei ihm sicher nicht der 
Fall. 

Waren summa summarum also noch Bernie Schweitzer, 
Regisseur Hirnickl, Hannes Seeberger und Schorschs 
Schwester Hildegard übrig. Und, wie gesagt, natürlich 
irgendein x-beliebiger eventueller Zufallstäter auf der Wiesn 
oder ein alter Kunde von Schorsch, den bisher noch 
niemand auf der Rechnung gehabt hatte, der große 
Unbekannte quasi. 

Hirnickl konnte man wohl ebenfalls ausscheiden lassen. 
Wie sollte der ausgerechnet zu einem Zeitpunkt einen 
Mordauftrag vergeben haben, an dem er verreist war? Ihm 
musste doch selbst klar sein, dass das für jeden so aussah, 
als würde er sich damit nur ein Alibi für die Tatzeit 
verschaffen wollen. Darüber hinaus erschien es höchst 
unwahrscheinlich, dass ein erfolgreicher und reicher 
Regisseur einen Immobilienhai umbringen ließ, nur weil der 
ihm ein überteuertes Haus verkauft hatte. Viel zu viel 
Emotion für Peanuts. Da müsste es wenn dann schon um 
mehr gegangen sein. War es aber nicht, meinte zumindest 
die Haushälterin des Herrn Künstlers. Er hätte so gesehen 
also überhaupt nichts von einem Mord an Schorsch gehabt. 
Hätte sich dabei eigentlich nur um die Chance gebracht, 
sein verlorenes Geld über seine Anwälte wieder reinholen zu 
lassen. 

Bei Seeberger verhielt es sich wohl ähnlich. Der schien 
Geld bis zum Abwinken zu besitzen. Wozu hätte er einen wie 
Schorsch umbringen sollen? Höchstens wenn der ihn einmal 


in seiner Eitelkeit gekränkt hätte. Das wäre natürlich ein 
Grund gewesen. Aber war es bei eingebildeten Stars wie 
ihm nicht eher so, dass sie der Meinung waren, ihnen könne 
sowieso niemand das Wasser reichen. Bestimmt. Also 
ebenfalls kein zwingend passendes Profil als Täter. 

Bernie Schweitzer? Natürlich konnte auch er den Mord an 
Schorsch Huber in Auftrag gegeben haben. Aber hatte er 
das wirklich getan? Er hätte es doch wenn dann 
logischerweise schon damals tun müssen, als Schorsch mit 
ihm Schluss gemacht hatte. Bernie war ganz klar der 
typische Vertreter der Mord-Aus-Eifersucht-Fraktion. Ein 
solch hochemotionaler Typ wartete nicht wochen- oder gar 
monatelang mit seiner Rache. So einer reagierte nicht 
berechnend und cool. Er schlug wenn dann gleich zu. 
Meistens sogar auch noch im Affekt. Im Fall von Schorsch 
Huber wäre er demnach viel zu spät dran gewesen. Aber 
ganz unverdächtig war er nicht. 

Das Beste wäre natürlich, dass sich jemand auf Franzis 
Zeugenaufruf in der Zeitung vom Montag meldete. Obwohl 
das immer unwahrscheinlicher wurde. Es war bereits 
Donnerstag, und die meisten Leser dürften ihre 
Montagszeitung längst in den Müll geworfen haben. 

Und Schorschs Schwester Hildegard? Was war eigentlich 
mit ihr? Sie hätte allen Grund gehabt sauer auf Schorsch zu 
sein. Immerhin hatte der sie einfach links liegen lassen und 
ihr auch noch den Geliebten ausgespannt. Wer weiß, was 
das für sie bedeutete? Konnte sein, dass sie froh war, den 
Schnorrer loszusein. Konnte aber auch sein, dass sie ihren 
Bruder dafür bis heute hasste. Aber hätte sie dann so sehr 
um ihn getrauert, als Franz und er sie besucht hatten? 


29 


Oh, mein Gott. Wie süß die Rache doch schmeckt. Wie 
reinstes Ambrosia, das aus den nie versiegenden Quellen 
der Ewigkeit zu mir herunterfließt. Der Immobilienfürst liegt 
bald in seinem Grab. Wenn dies geschehen ist, erblüht diese 
Erde wieder zu einem Ort des Lebens und der Liebe. Die 
Dunkelheit ist dann Vergangenheit, das Licht kehrt zurück, 
das Dasein bekommt ein neues Gewand. Der Rächer des 
Fürsten, der herausfinden wollte, wer den Fürst gestürzt hat, 
hat bereits gespürt, wozu ich in der Lage bin. Und wenn er 
nicht aufhört im Dreck zu wühlen, wird er es noch mehr 
spüren. Mein Gott, wie sehr ich die Angst, die er in dieser 
Schrebergartenhütte gehabt haben muss, immer noch 
auskoste. Ich kann sie regelrecht auf meiner Zunge 
schmecken. Sie schmeckt salzig und scharf, mandelbitter 
und zuckersüß zugleich. 

Welt freue dich. Meine Zeit ist gekommen. Ich werde 
scheinen wie die Sterne am Nachthimmel, so hell und so 
klar. Niemand mehr wird sich mir in den Weg stellen. 
Bedingungsloser Gehorsam wird mir zuteil werden, immer 
und überall. Denn ich bringe den Menschen die Erlösung 
von allem Übel. Sie werden zu meinem Wohle beten. Jeder 
Einzelne von ihnen wird mir dankbar sein dafür, dass ich uns 
alle vor der dunklen Zeit gerettet habe. Sie werden zu mir 
aufsehen, wie zur Sonne, mich lieben und verehren, mir 
unendlichen Respekt zollen. Den Respekt, den ein Mensch 
von gottgegebenem Herrscherblut wie ich verdient hat, 
totalen, allumfassenden Respekt. Ach, wie gut, dass es mich 
gibt. Mich, den aus allen Auserwählten, den Besten, den 


Größten, den Herren über das Feuer und das Wasser. Den 
einzigen Magnaten der Ewigkeit. 
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»Servus, Moni. Na, gut geschlafen?« 

Max saß auf seinem bequemen roten Wohnzimmersofa. Es 
war acht Uhr morgens und er war bereits seit zwei Stunden 
wach. Hatte einfach nicht mehr schlafen können. Kein 
Wunder, nachdem er gestern bereits um zehn von dem 
Essen mit Bellina heimgekommen und bald eingeschlafen 
war. 

Er hatte mit ihr einen neuen Italiener am Sendlinger Tor 
ausprobiert. Zuvor war er noch nie dort gewesen, und so 
war die Wahrscheinlichkeit, dass ihn jemand mit ihr an 
seiner Seite gesehen hatte, äußerst gering. 

Sie hatten hervorragend gegessen und getrunken. Doch 
bereits während der Vorspeise war es ihm tierisch auf die 
Nerven gegangen, andauernd ihre bewundernden Blicke auf 
sich niederhageln zu sehen und sich immer wieder 
anzuhören, wie toll es wäre, dass er Detektiv und so ein 
guter Musiker sei. Sie schien kein anderes Gesprächsthema 
als ihn zu kennen. Es war nahezu gespenstisch. 
Zwischenrein hatte er in Gedanken schon befürchtet, dass 
sie ihn wie eine Stalkerin verfolgen würde, sobald er ihr 
sagte, dass er sie nicht mehr treffen wolle. Was sicher 
demnächst der Fall sein würde. Logisch. Letztlich war sie 
von Anfang an nur ein Wiesnflirt gewesen. Was denn sonst? 
Noch dazu war sie viel zu jung für ihn, und außerdem hatte 
er eine Freundin. Das war ja hier in München nicht wie bei 
den Arabern. Obwohl deren Haremsmodell durchaus auch 
etwas für sich hatte. Natürlich nur, wenn man in einem 
solchen Kulturkreis lebte. Hier wäre das ein Ding der 
Unmöglichkeit gewesen. Ganz klar. 


Nach dem Essen hatte er sie zu Josefs Haus begleitet. Mit 
ihr hineingegangen war er nicht. Er hatte keine Lust gehabt, 
schon wieder Höchstleistungen im Bett vollbringen zu 
müssen. Hatte sich nur mit einem freundlichen Kuss auf die 
Wange von ihr verabschiedet und sie auf heute vertröstet. 
Man könne ja mit den anderen am Nachmittag noch mal 
zusammen auf die Wiesn gehen. Das wäre doch sicher eine 
Riesengaudi. Ihr gleich auf der Stelle zu sagen, dass er 
eigentlich lieber sofort einen Schussstrich unter ihr kleines 
Geplänkel setzen wollte, traute er sich nicht. 

Sie war beleidigt hineingelaufen und hatte sich dabei 
keinmal nach ihm umgedreht. Er hatte das mit einem 
schlechten Gewissen, aber gleichzeitig auch erleichtert, zur 
Kenntnis genommen. Bestimmt hatte sie selbst gemerkt, 
dass das mit ihm nichts Festes werden konnte. Es sah ganz 
danach aus. Doch, doch. Gott sei Dank. Die Sache war also 
gelaufen. Sehr gut. Dann konnte er sich auch die 
unangenehme Aussprache mit ihr sparen. Die feine 
englische Art war es natürlich nicht, wie er mit ihr umging. 
Aber was sollte man tun, wenn das Herz anders reagierte 
als geplant? Etwa lügen? 

Gerade hatte er die gesamte Zeitung samt Todesanzeigen 
von vorn bis hinten durchgelesen. Jetzt hatte er Monikas 
Nummer gewählt, um sich mit ihr zum Frühstück bei ihr zu 
Hause zu verabreden. Er wollte sich versichern, dass ihre 
nicht feste, aber dennoch dauerhafte Beziehung den 
neuesten Ereignissen und Entwicklungen immer noch 
standhielt. 

»Passt schon«, antwortete sie. »Ich habe gestern Abend, 
glaube ich, zu schwer gegessen. Und vorgestern am 
Chiemsee auch.« 

Sie hörte sich müde an. 

»Was gab es denn?« 

»Wir sind vorgestern Nacht doch nicht nach München 
zurück, sondern haben in Salzburg im Luxushotel 
übernachtet. Da hatte ich einen Schweinsbraten. Eine 


Mordsportion. Gestern Abend saßen wir dann irgendwo noch 
ewig lange in so einem urigen Lokal in der Altstadt. Der Wirt 
dort hat sich auf knusprige Schweinshaxen spezialisiert. Es 
war superlecker, aber leider zu viel, und heute bereue ich 
es. Mir ist schlecht.« 

»Schade. Gerade wollte ich dich fragen, ob wir bei dir 
zusammen frühstücken sollen. Wir sehen uns kaum noch, 
und gestern habe ich nicht mal einen Lagebericht von dir 
bekommen.« Max war enttäuscht darüber, dass seine 
spontane Idee mit dem Frühstück bei ihrer gegenwärtigen 
Magen- und Darmlage aller Wahrscheinlichkeit nach auf 
Ablehnung stoßen würde. 

»Du hättest ja genauso gut anrufen können.« 

»Stimmt. Ich habe aber fast den ganzen Tag verschlafen 
und bin schon um zehn ins Bett. Das Konzert vorgestern war 
echt anstrengend.« Die Nacht nach dem Konzert und das 
Essen gestern mit Bellina erwähnte er natürlich nicht. Wozu 
auch? Er brauchte keine weiteren Komplikationen. Von 
denen hatte er mehr als genug in seinem Mordfall. 

»War es wenigstens ein Erfolg?« 

»ES war super.« 

»Freut mich, Max. Na gut. Komm doch einfach her. Essen 
mag ich zwar noch nichts, aber ich kann ja nur einen Kaffee 
trinken und du isst was. Was meinst du?« 

»Ich bin in einer halben Stunde bei dir.« 

Das war doch mal eine positive Überraschung. Obwohl sie 
eigentlich nicht fit war, wollte sie ihn treffen. Gar nicht 
typisch für Monika. Sonst ging ihr doch ihre liebe Ruhe 
immer über alles. Sollte sie ihn etwa vermissen? 

»In einer Stunde, bitte. Ich bin gerade erst aufgestanden.« 

Geht auch in Ordnung, dachte Max. Es war ja altbekannt, 
dass Frauen morgens oft ein bisschen länger als die Männer 
brauchten. Allein schon wegen ihres niedrigen Blutdrucks. 

»Okay«, erwiderte er. »Dann in einer Stunde. Soll ich 
Semmeln mitbringen?« 

»Bring einfach mit, was dir schmeckt.« 


»Ach so, klar. Du isst ja nichts. Bis dann.« 

»Bis dann.« 

Sie legten auf. Max ging ins Bad, um seine 
Blutdrucktablette zu nehmen, sich zu duschen und 
anzuziehen. Kurz darauf zog er seine Wohnungstür hinter 
sich ins Schloss und stieg das Treppenhaus hinunter, wo er 
gleich darauf seiner alten weißhaarige Nachbarin, Frau 
Bauer, in die Arme lief. In ihrem bodenlangen weißen 
Sommerkleid sah sie aus wie ein Engel auf Erdenurlaub. 

»Ja, Herr Raintaler. Guten Morgen. Schon wieder auf 
Verbrecherjagd so früh am Tag?« 

»Sie haben es erfasst, Frau Bauer.« Er zwinkerte ihr 
freundlich zu. 

»Geht es immer noch um den Fall auf der Wiesn?« Die 
hellblauen Augen der netten alten Dame leuchteten wie 
immer vor Neugier. 

»Ja. Wir haben einige Verdächtige, aber leider noch nichts 
Konkretes. Sobald ich den Mörder erwischt habe, sage ich 
Ihnen Bescheid.« 

»War es Eifersucht?« 

»Weiß ich noch nicht.« 

»Oder Geldgier?« Frau Bauer schnitt ein Gesicht wie Miss 
Marple höchstpersönlich. 

»Ich weiß es nicht, und leider muss ich jetzt los. Ich melde 
mich aber bei Ihnen. Okay?« Max lächelte. 

»Das würde mich sehr freuen, Herr Raintaler. Machen Sie 
es gut.« 

Sie ergriff das Treppengeländer mit der rechten Hand und 
zog sich daran zur nächsten Stufe hoch. 

»Und vielen Dank noch mal für den leckeren Käsekuchen 
letzten Sonntag. Er hat wie immer grandios geschmeckt«, 
rief ihr Max im Hinunterlaufen noch nach. 

»Nichts zu danken. Schönen Tag noch«s, rief sie von oben 
zurück. 

Auf der Straße angekommen, entschied er sich dafür, 
einen Umweg über den Flauchersteg, der über die 


weitläufigen Kiesbänke der Isar führte, zu machen. Doch 
seine Hoffnung auf ein Stück unberührter morgendlicher 
Natur mitten in der Stadt wurde bereits auf dem Weg 
dorthin enttäuscht. Überall lagen Papierfetzen, leere 
Zigarettenschachteln, Flaschen und Maßkrüge herum. Die 
üblichen oktoberfestlichen Spuren des Heimwegs der 
ausländischen Gäste von der Wiesn zu ihren Zelten und 
Wohnmobilen auf dem Campingplatz. Saubären, 
ausländische, dachte er. 

»Wie geht es dem Arm und deinem Kopf?«, fragte Monika, 
als sie ihn zur Begrüßung flüchtig geküsst hatte. 

»Besser«, erwiderte er. »Der Arm tut überhaupt nicht 
mehr weh, und schwindlig ist mir auch nicht mehr. War wohl 
doch ganz sicher kein Pfeilspitzengift, mit dem sie mich 
ausgeknockt haben.« Er grinste. Oben in ihrer Wohnung 
über der Kneipe setzte er sich in der Küche auf den Stuhl ihr 
gegenüber, wo sie für ihn ihren kleinen Küchentisch gedeckt 
hatte. 

»jetzt erzähl doch noch mal genau. Wie war euer 
Konzert?« Sie blickte ihn neugierig an. 

»Wahnsinn. Die >»Kleine Rockbühne< war bis auf den 
letzten Platz ausverkauft. Die Leute haben mitgesungen und 
gejohlt. Ich kam mir fast schon wie ein großer Star vor.« Max 
sah stolz über den Küchentisch zu ihr hinüber. 

»Vielleicht wirst du ja noch einer.« 

»Schmarrn. Dazu sind meine Lieder nicht kommerziell 
genug. Aber Hauptsache, ich hab ab und zu Spaß an so 
einem Auftritt wie vorgestern.« 

Er schenkte sich Kaffee in seine Tasse und machte sich mit 
Heißhunger über die Rühreier mit Speck her, die sie vor ihn 
auf den Tisch gestellt hatte. 

»Und was macht dein Mordfall? Bist du schon 
weitergekommen?« Ihr neugieriger Blick stand dem von 
Frau Bauer in nichts nach. 

Er wusste ihr Interesse und ihre Analysen zu schätzen, 
aber im Moment wollte er lieber essen. 


»Ja und nein«, raunte er unwillig. »Alle Verdächtigen 
haben ein Alibi für die Tatzeit. Aber jeder von ihnen könnte 
den Mord im Prinzip auch in Auftrag gegeben haben. Leider 
haben wir bisher aber weder brauchbare Spuren noch ein 
wirklich zwingendes Motiv. Schmecken übrigens klasse, 
deine Rühreier. Wie immer!« 

»Oh! Dankeschön.« Sie war neben ihn getreten, um ihm 
ein Glas Marmelade aus dem Kühlschrank zu holen, und 
beugte sich bei der Gelegenheit zu ihm hinunter, um ihm 
einen Kuss auf die Stirn zu geben. 

»Bitte, gern«, meinte er und grinste. Sie liebt mich immer 
noch. So viel ist klar. Habe ich Bellina wenigstens nicht 
umsonst abblitzen lassen. Er lud mit einem Esslöffel 
zentnerweise Erdbeermarmelade auf einen Toast und 
richtete dabei wie so oft eine regelrechte Überschwemmung 
auf dem Tisch an. 

»Ich glaube, du darfst echt bald mal zum Arzt und deine 
Zuckerwerte überprüfen lassen.« Sie blickte kritisch ihren 
Kopf schüttelnd auf sein Treiben. Dann stellte sie sich hinter 
ihn, legte ihre Hände auf seinen Nacken und begann ihn 
sanft zu massieren. 

»Was brauchst du also jetzt?«, fuhr sie fort. 

»Wie meinst du das?« Er schaute eindeutig zweideutig zu 
ihr hinauf. 

»Bei deinem Fall.« Sie gab ihm einen Klaps auf den 
Hinterkopf. Der erhöhte bekanntlich das Denkvermögen. 
»\Was fehlt dir?« 

»Ach so. Ja klar. Am besten entweder ein Geständnis oder 
überzeugende Beweise, wie zum Beispiel Fingerabdrücke 
oder einen Zeugen. Mit meiner einzigartigen 
Kombinationsgabe allein werde ich hier nicht 
weiterkommen.« 

»Hast du schon mit Franz gesprochen?« 

»Gut, dass du mich daran erinnerst. Den hab ich ganz 
vergessen. Ich rufe ihn gleich mal an.« Er zog eilig sein 


Handy aus der Hosentasche und wählte die Nummer seines 
alten Freundes und Exkollegen. 

»Servus, Max«, begrüßte ihn der mit einem fast fröhlichen 
Unterton in der Stimme. »Stell dir vor, wir haben Spuren.« 

»Was? Ehrlich? Erzähl.« 

»Ich habe dir doch von den Maßkrugsplittern erzählt, die 
wir hinter dem Bierzelt gefunden haben?« 

»Ja? Ich weiß nicht. Kann sein. Was ist damit?« 

»Unsere Spezialisten ...« Franz machte eine kleine 
Kunstpause, um die Spannung zu erhöhen, dann ließ er die 
Bombe platzen. »... haben darauf jetzt ein paar 
Fingerabdrücke rekonstruieren können. Mit irgend so einem 
modernen Laserverfahren oder so. Frag mich nicht, wie das 
funktioniert, ich weiß nur, dass es funktioniert.« 

»Ja und?« Ei, ei, ei. Franzi und die Technik. Dieses Thema 
muss man wirklich nicht mehr vertiefen. 

»Was und?« 

»V/on wem sind die Fingerabdrücke?« 

»Wir wissen es nicht.« 

»Aha. Na, das ist ja ganz toll.« Wird Franzi langsam senil? 
Was will er denn mit Fingerabdrücken, die zu niemandem 
gehören? Zumindest zu niemandem, den wir kennen. 

»Aber wir wissen etwas anderes«, meinte Franz am 
anderen Ende der Leitung. 

»Aha. Und das wäre?« 

»Rate mal.« 

Der führt sich ja heute auf wie im Kindergarten, dachte 
Max. Was hat er nur gefrühstückt? Einen Clown? Einen 
Lachsack? Beides? »Herrschaftszeiten. Jetzt mach’s doch 
nicht so spannend, Franzi«, beschwerte er sich ungeduldig. 

»Also gut, Max. Es sind dieselben Abdrücke, die wir auch 
in der Schrebergartenhütte gefunden haben, in der du so 
kurz angebunden warst.« Franz musste schallend über sein 
gelungenes Wortspiel lachen. 

Er hat also doch einen Clown gefrühstückt. Und einen 
Lachsack wahrscheinlich gleich hinterher. »Und was sagt 


uns das?«, fragte Max, nicht ohne eine beträchtliche Portion 
Genervtheit in der Stimme. 

»Na ja. Erst einmal, dass es wirklich keiner unserer 
Verdächtigen gewesen sein kann. Deren Fingerabdrücke 
haben wir schließlich mit denen aus der Hütte verglichen.« 

»Und?« Max fragte sich ernsthaft, worauf sein alter Freund 
und Exkollege hinauswollte. Das war doch alles kein Grund 
für eine solch übertrieben gute Laune, wie er sie gerade an 
den jungen Tag legte. 

»Jetzt gibt es definitiv nur noch zwei Möglichkeiten«, 
meinte Franz mit leisem Triumph in der Stimme. 

»Die da wären?« Herrschaftszeiten, Franzi. Langsam 
nervt’s. 

»Entweder hat einer unserer Verdächtigen den Mord in 
Auftrag gegeben oder es war der große Unbekannte.« 

»Sensationell! Das wissen wir doch schon alles. Gut, du 
hast einerseits zwar recht, wir wissen es jetzt zuverlässig. 
Aber das hilft uns leider auch nicht groß weiter.« Max biss 
von seinem marmeladeüberschwemmten Toast ab. 

»Das würde ich so nicht sagen, alter Freund«, meinte 
Franz. »Wir haben immerhin die Abdrücke. Sobald wir den 
dazugehörigen Burschen auftreiben, können wir ihn damit 
ein für alle Mal überführen.« 

»Aber dazu müssen wir ihn erst mal haben. Darum geht es 
doch die ganze Zeit. Oder habe ich da irgendwas 
Grundlegendes in unserem Job nicht mitbekommen?« Max 
blieb kritisch. Der schnallt doch gar nichts, der Franzi. 
Wahrscheinlich hinterlassen die gut vier Jahrzehnte 
Wiesnbier langsam doch ihre Spuren in seinen 
Gehirnwindungen. 

»Logisch müssen wir ihn erst haben. Aber wart’s nur ab. 
Vielleicht meldet sich doch noch jemand auf unseren Aufruf 
in der Zeitung.« 

So positiv wie heute hatte Franz schon lange nicht mehr 
geklungen. Und so, wie es aussah, würde er sich das auch 


auf keinen Fall nehmen lassen. Selbst wenn Max alles daran 
setzen würde. 

»Na gut, Franzi«, lenkte er ein. »Einen kleinen Schritt sind 
wir weiter. Mehr aber auch nicht. Es ist doch so. Unsere 
Verdächtigen sind zwar alle reichlich verdächtig. Aber wie 
jemand, der einen Mord in Auftrag gibt, sieht keiner von 
ihnen aus. Ich tendiere langsam immer mehr zu der Lösung 
mit dem großen Unbekannten, der Schorsch zufällig im 
Streit erschlagen hat. Nur, wie wollen wir den auftreiben?« 

»Mit Geduld.« 

»Was zugegebenermaßen nicht gerade meine 
hervorstechendste Eigenschaft ist.« Max grinste Monika 
breit über den Tisch hinweg an. 

»Stimmt. Bist du heute eigentlich auf der Wiesn?« 

Franz am anderen Ende der Leitung grinste wohl 
ebenfalls. Jedenfalls klang er so. 

»Ja, wieso?« 

»Ich mein bloß. Ich hätte Lust nach Feierabend 
dazuzustoßen.« 

»Durst?« 

»Durst! Und ein bisserl entspannen vom Büro.« 

»Na gut, Franzi. Dann treffen wir uns wie immer in 
unserem Bierzelt. Irgendwo in der Nähe der Band, wie die 
letzten Male. Und wer weiß? Vielleicht stolpern wir dabei 
sogar über unseren großen Unbekannten. Kann doch sein. 
Verrückt genug dafür geht es bei diesem Fall auf jeden Fall 
ZU.« 

»Eben. Wer weiß? Übrigens. Was kommt raus, wenn ein 
Afrikaner und eine Blondine ein Kind bekommen?« 

»Gnade, Franzi!« 

»Falsch. Ein Zebra. Der Hammer, oder? Ich hau mich 
weg.« Franz bekam auf der Stelle einen Lachkrampf. Er 
gackerte und kicherte in den Hörer, als würde er Geld dafür 
bekommen. 

Max schüttelte entsetzt den Kopf. Herrje. Das wird immer 
noch schlimmer mit seinen Sparwitzen. Verblödet er 


langsam völlig? Ist es vielleicht seine Genetik und es liegt 
am Ende gar nicht bloß am Wiesnbier? 

»Also bis später, Franzi«, verabschiedete er sich. 

»Bis später, Herr Exkollege.« 

Sie legten auf. 

Franz’ Gelächter klang Max noch eine Weile lang in den 
Ohren. Irgendwie unheimlich, dachte er. 

»Bierzelt? Durst?« Monika sah ihn fragend an. 

»Ja. Franzi und ich wollen noch mal ein bisserl vor Ort 
recherchieren.« 

»Verstehes, gab sie ihm zu verstehen. Sie grinste 
vielsagend und nickte mehrmals. »Vor Ort recherchieren. 
Klar.« 

»Ja, ehrlich, Moni. Da brauchst du gar nicht so zu grinsen. 
Franzi hat Fingerabdrücke gefunden. Jetzt brauchen wir nur 
noch einen Zeugen, der den Mord beobachtet hat, dann 
können wir den Täter bestimmt bald dingfest machen. Und 
einen eventuellen Auftraggeber damit ebenfalls.« Was 
wollte sie denn? Er ging doch nicht zu seinem Spaß da hin. 
Na gut, der Spaß sollte dabei natürlich nicht zu kurz 
kommen. Würde er auch nicht, wenn Franzi dabei war. So 
viel war sicher. Aber trotzdem. Das hier war knallharte 
Profiarbeit, sonst nichts. 

»Wenn er nicht schon längst über alle Berge 
verschwunden ist.« 

»Wer jetzt?« Max blickte von seinem Teller auf, wo er 
gerade versucht hatte, die von seinem Toast 
heruntergelaufene Marmelade mit seinem Zeigefinger 
aufzuwischen. 

»Na, der Täter.« 

»Ach so. Ja, das kann natürlich auch sein. Glaube ich aber 
nicht. Der fühlt sich bestimmt sicher, weil er meint, dass ihn 
niemand gesehen hat. Schließlich hat sich bis heute kein 
Zeuge gemeldet.« Er steckte mit einem höchst zufriedenen 
Kinderlächeln seinen klebrigen roten Zeigefinger in den 


Mund. Dann nahm er den Teller hoch und leckte ihn der 
Einfachheit halber gleich direkt mit der Zunge ab. 

»Mag sein. Und was habt ihr jetzt vor?« 

»Noch mal alle möglichen Leute um das Bierzelt herum 
befragen. Vielleicht erinnert sich ja doch jemand an 
irgendetwas.« 

»Magst du noch einen Kaffee?« 

»Gern.« Sie schenkte ihm nach. 

Als er ausgetrunken hatte, meinte sie auf einmal, dass sie 
noch ein bisschen Schlaf brauchte. 

»Kein Problem«, erwiderte er. »Dann hole ich jetzt meine 
Gitarre und mein Auto bei der >Kleinen Rockbühne< ab. 
Beides steht da seit dem Konzert auf dem Parkplatz.« 

Sie begleitete ihn nach unten in ihre kleine Kneipe, wo 
sich auch der Aufgang zu ihrer Wohnung befand. 

»Und was macht ihr heute mit euren US-Boys?«, wollte 
Max noch wissen, als er die Eingangstür geöffnet hatte. 

»Weiß ich nicht. Wir können ja noch mal telefonieren.« 

»Okay, Moni. So machen wir’s. Servus.« 

»Servus.« 

Sie küssten sich. Dann ging er zur Tür hinaus. Monika stieg 
wieder in ihre Wohnung hoch und ließ sich in ihr Bett fallen. 
Egal, was sie heute mit Anneliese und den zwei US-Boys 
unternahm, es würde auf jeden Fall wieder verdammt 
anstrengend werden. 
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»Drei Ramazzotti und ein Obstler bitte!« Max zückte seine 
Brieftasche und nahm einen 20-Euro-Schein heraus. 

»Kommt sofort!« Die junge Frau hinter dem Tresen der 
Schnapsbude gegenüber dem Fünferlooping lächelte ihn 
charmant an. 

»Aber wenn wir jetzt schon Schnaps trinken, sind wir in 
zwei Stunden betrunken. Noch bevor es dunkel wird.« 
Bellina, die mit Mariella und Josef neben ihm stand, frönte 
ihrer neuen Lieblingsbeschäftigung, dem Nörgeln und 
Meckern. 

Oder war das gar nicht so neu, sondern es war Max am 
Anfang bloß nicht aufgefallen, weil er blind vor Verliebtheit 
gewesen war? Wie auch immer, ein Schnaps konnte nicht 
schaden. 

»Es ist ja nur einer, Bellina. Der bringt uns nicht um und 
macht uns ein bisserl locker. Außerdem magst du doch 
Ramazzotti.« Was stellte sie sich denn so an? Das hier war 
das größte Volksfest der Welt und keine Beerdigungsfeier. 

»Ja, schon«, meinte sie. »Aber nicht so früh am Tag.« 

»Dann trinke ich deinen eben auch«, erwiderte Max und 
beendete die leidige Diskussion damit. Die Gute nervt echt 
langsam. Was habe ich am Anfang nur an ihr gefunden? 
Genaugenommen sieht sie nicht einmal besonders gut aus. 
Klar, sie ist schon hübsch. Dem gängigen Medienideal nach 
auf jeden Fall. Aber an Persönlichkeit kann sie es bei weitem 
nicht mit Moni aufnehmen. Außerdem sieht die mindestens 
genauso gut aus. Wenn nicht noch besser, weil eben 
interessanter. Und eine wärmere Ausstrahlung hat sie 
obendrein. 


Er hatte Josef und die zwei flotten Schwestern vorhin am 
Goetheplatz getroffen. Josef hatte ihn auf dem Handy 
angerufen und Bescheid gesagt, dass er um drei mit den 
beiden da sein würde. Große Lust hinzukommen hatte Max 
zwar keine gehabt, aber er hatte es Bellina gestern 
versprochen, und wenigstens dieses Versprechen wollte er 
einhalten, auch wenn er sich innerlich bereits von ihr 
verabschiedet hatte. 

Ihre Begrüßung war nicht sehr überschwänglich gewesen. 
Sie hatte ihm lediglich ein flüchtiges Küsschen auf die 
Wange gegeben und war dann, ohne seinen ihr 
dargebotenen Arm zu ergreifen, neben Mariella hergelaufen. 
Bestimmt spürte sie, dass die Sache zwischen ihnen von 
seiner Seite her gelaufen war. So sensibel war sie auf jeden 
Fall. 

»So, viermal Muntermacher, der Herr. Das macht 16 
Euro.« Die gut gelaunte Serviererin stellte die Gläser vor 
Max auf den Tresen. 

»Stimmt so«, erwiderte der, während er ihr seinen 
Zwanziger überreichte. Dann drückte er den anderen ihre 
Getränke in die Hand. 

Bellina wollte auf einmal doch mittrinken, und natürlich 
bekam sie ihren Ramazzotti. Warum auch nicht. 

»Na dann, Prost«, rief Max aufgeräumt. 

»Nix da, Prost, Wichser!«, kam es von hinter ihm, noch 
bevor er trinken konnte. 

Er stellte sein Glas wieder auf dem Tresen ab und drehte 
sich um. 

»Was ist los? Probleme?«, fragte er den großen, dicken, 
von oben bis unten tätowierten Glatzkopf, der einen guten 
Meter gegenüber von ihm stand. 

»Nix da Prost, sage ich, Wichser. Und ja, ich habe 
Probleme. Du bist mir auf den Fuß gestiegen.« Der Glatzkopf 
zeigte auf seine festen schwarzen Springerstiefel und blickte 
Max grimmig an. 


»Oh, Entschuldigung. Das wollte ich nicht. Muss wohl im 
Gedränge passiert sein.« Max war erstaunt über so viel 
Aggressivität wegen eines harmlosen Zwischenfalls, wie er 
hier auf der Wiesn bestimmt tausendmal am Tag vorkam. 
Mit diesen Schuhen kann der das doch gar nicht gespürt 
haben, sagte er sich. Da kann bestimmt ein Lastwagen 
drüberrollen, ohne dass man etwas davon merkt. Außerdem 
steht er viel zu weit weg. Wie sollte ich ihm da auf den Fuß 
gestiegen sein? Der sucht wohl einfach nur unbedingt Streit, 
sonst nichts. 

»Nix Entschuldigung, blökte der übergewichtige Meister 
Proper im Muskel-T-Shirt prompt und baute sich direkt vor 
dem gut einen Kopf kleineren schlanken Exkommissar auf. 

»S50? Und was wollen Sie dann von mir?«, fragte Max. Ja, 
so ein Volldepp, so ein saublöder. Der fehlt mir heute gerade 
noch zu meinem Glück. Als wäre im Moment nicht sowieso 
schon alles kompliziert genug. 

»Ich hau dich platt.« Der Glatzkopf grinste wie jemand, 
der sein Frühstücksei vor sich auf dem Tisch stehen hatte 
und das Messer, um es zu köpfen, bereits in der Hand hielt. 

»Ach, wirklich? Und wie willst du das machen?« Max 
konzentrierte sich auf seine innere Mitte, wie er es im Karate 
immer wieder gelernt hatte. Er ist zwar kräftig, dachte er. 
Aber ich bin schnell und gut trainiert. Mal sehen, was er so 
anzubieten hat. 

»Sol« 

Sein Widersacher stieß ohne weitere Vorwarnung seine 
Faust in Richtung Max’ Gesicht nach vorn. Der wich jedoch 
geschickt aus und konterte mit einem kompromisslosen 
Fauststoß in die Leber. Sein Gegner stieß zischend die Luft 
aus den Lungen, während er seinen übergewichtigen 
Oberkörper zusammenkrümmte. Dann richtete er sich zum 
nächsten Schlag auf. Diesmal wollte anscheinend er Max im 
Bauch treffen. Der trat jedoch nur einen kleinen Schritt zur 
Seite, sodass die Faust seines ziemlich langsamen 
Angreifers ins Leere schlug. Dann knallte er dem dicken 


Koloss seine eigene Faust gegen die Schläfe. Der Glatzkopf 
geriet erst ins Wanken und ging dann wie ein verletztes 
Mammut in die Knie. 

»So haut man also Leute platt«, höhnte Max auf ihn 
herunterblickend. »Gut, dass ich das endlich auch mal 
gesehen habe. Hast du genug oder willst du noch mehr?« 

»Schon gut, genug.« Der Dicke stand mühsam auf und 
sah noch einmal kurz mit dem ängstlichen Blick eines 
geprügelten Hundes zu Max hinüber. Dann verschwand er 
blitzartig durch die Menge. 

»Bist du okay, Max?« Bellina legte besorgt ihre Hand auf 
Max’ verletzten Arm. 

»Mir geht es gut«, antwortete er. »Schon merkwürdig, was 
einem auf der Wiesn manchmal für Deppen begegnen.« 

»Deinem Gegner geht es, glaube ich, nicht so gut. Den 
hast du perfekt erwischt, Max«, freute sich Josef und grinste 
beifällig. 

»Ja, mei, Josef. Für irgendwas muss die jahrelange 
Kampfausbildung bei der Polizei ja gut gewesen sein.« Max 
grinste zurück. 

Bellina packte seine Ohren mit beiden Händen, zog seinen 
Kopf zu ihrem herunter und küsste ihn. So, als wäre sie nie 
beleidigt gewesen. »Mein Held!«, hauchte sie, als sie damit 
fertig war. 

»Mein toller Wiesnflirt!«, entgegnete ihr Max leise. 
»Bellina, ich...« 

»Sag nichts. Ist schon okay, Max«, erwiderte sie. »Ist alles 
okay. Es war schön mit dir. Macht nichts, dass es vorbei ist. 
Ich muss sowieso wieder nach Hause.« Die Tränen standen 
ihr in den Augen. 

Also hat sie es endgültig kapiert, dachte er. Gott sei Dank. 
Ich will ihr doch nicht wehtun, aber etwas Festes habe ich 
wirklich nicht gesucht. Das muss sie aber auch von Anfang 
an gewusst haben. Schließlich hat sie Moni doch damals 
kennengelernt. Wunderbar. Jetzt war wirklich alles wieder im 


Lot. Die Episode Bellina war im Guten zum unwiderruflichen 
Ende gebracht worden. 

»Wie schaut es aus?«, fragte er, erleichtert über die 
neuesten Entwicklungen an der Liebesfront, in die Runde, 
nachdem alle ihren Schnaps hinuntergekippt hatten. 
»Gehen wir in unser Lieblingsbierzelt?« 

»Ja, gern! Natürlich! Logisch'«, kam es aus drei 
vergnügungssüchtigen Kehlen zurück. 

»Na, dann, nichts wie hin.« 

»Life is life, na, na, na, na, na ...« 

Als sie in das von der Sonne unerträglich aufgeheizte Zelt 
eintraten, schallte ihnen der begeisterte Gesang aus 
Hunderten von Kehlen entgegen. Sie wühlten sich durch die 
Leute im Eingangsbereich und verschafften sich erst mal 
einen Überblick. 

Max stand der Empore am nächsten und grölte lautstark 
mit. Auf einmal nahm er einen Schatten neben seinem Kopf 
wahr, dann hörte er lautes Gläserklirren. Er blickte 
erschrocken um sich. Was war das bloß, fragte er sich. Sein 
suchender Blick fiel auf den Boden. Ein zerschmetterter 
Maßkrug lag direkt neben ihm. Keine zehn Zentimeter von 
seinem rechten Fuß entfernt. Er sah zu dem voll besetzten 
Balkon hoch. Da! Ein bleiches, teigiges Gesicht sah genau 
im selben Moment zu ihm herunter. Dann verschwand es in 
der Menge. Verdammte Drecksau, dich kriege ich, dachte 
Max und drängte sich durch die Menschenmassen zu der 
Treppe hinüber, die zur Empore hinauf führte. Nur wenige 
Minuten später wurde er dort von zwei Wachmännern 
aufgehalten. 

»Hier ist voll«, blaffte der kleinere von beiden. »Da können 
Sie nicht hoch. Dort ist für besondere Gäste reserviert.« 

Das sind doch meine beiden Freunde aus dem Osten 
unserer schönen Republik. »Aber ich muss unbedingt da 
hinauf. Jemand hat einen Maßkrug von dort oben nach mir 
geworfen.« 


»Die Ausreden werden auch immer blöder.« Der kleine 
Mann mit den Pickeln im Gesicht stieß seinem dicken 
Kumpel den Ellenbogen in die Seite. 

»Erkennen Sie mich denn nicht? Ich bin der Privatdetektiv, 
der vor ein paar Tagen mit Ihnen vor dem Zelt geredet hat. 
Erinnern Sie sich nicht?« Max blickte Hilfe suchend von 
einem zum anderen. 

»Nein, wie sollten wir? Hier laufen Tausende herum, die so 
aussehen wie Sie.« Der Kleine blinzelte nervös. 

»Denken Sie bitte genau nach. Es ging um den Mord am 
Samstag hier hinter dem Zelt.« Max wusste, dass ihm die 
Zeit davonlief. Diese zwei hirnamputierten Deppen mussten 
ihm einfach helfen, Herrschaftszeiten. 

»Ach, ja. Jetzt, wo Sie es sagen. Sie haben doch diesen 
großen Mann mit Karohemd und Lederhosen gesucht. 
Stimmt’s?« 

Im Gesicht des großen Dicken tauchte ein leiser Anflug 
von Intelligenz auf. 

»Nicht ganz, eher seinen Mörder. Er wurde nämlich mit 
einem Maßkrug erschlagen. Und jetzt bin ich hinter einem 
weiteren Maßkrugattentäter her. Vielleicht ist es sogar 
derselbe. Er hat einen Krug auf mich heruntergeworfen und 
ist immer noch oben auf der Empore. Glaube ich jedenfalls. 
Wollen Sie mir nicht suchen helfen?« 

»Sagen Sie auch ehrlich die Wahrheit?«, fragte der Kleine 
immer noch misstrauisch. 

»Ehrlich!«, erwiderte Max mit treuem Dackelblick. »Nichts 
als die Wahrheit.« 

»Na, dann wollen wir dem Herrn Privatdetektiv mal 
beistehen, Eberhard. Oder?« 

»Freilich, Jens«, antwortete sein großer dicker Kollege. 
»Maßkrugwerfer können wir hier nicht gebrauchen. Das 
kann Tote geben, und damit ist nicht zu spaßen.« 

Sie ließen Max durch und eilten ihm hinterher. Oben 
angekommen, blickte er über die Köpfe der Feiernden. 


»Er hat so ein teigiges, weißes Gesicht gehabt«, erklärte 
er seinen beiden Begleitern. 

»Das haben hier einige«, meinte der kleine Jens. 
»Zumindest die, die noch nichts getrunken haben.« 

»Noch weißer, erwiderte Max. »Richtig bleich.« 

Sie schritten langsam die Reihen ab. Nichts, der Mann war 
verschwunden. 

Max schüttelte nachdenklich den Kopf. Wie hatte der 
Dreckskerl das bloß geschafft? Schließlich gab es hier nur 
eine Treppe. War er etwa vom Balkon auf den Boden des 
Bierzelts hinuntergesprungen? Das war doch viel zu hoch. 
Da hätte er sich bestimmt verletzt. Außerdem hätte es 
sicher eine Menschentraube gegeben. Aber da unten war 
kein Anzeichen dafür zu sehen. Alles ganz normal. 
Verdammter Mist. Zefix. 

»Ist Ihnen in den letzten Minuten jemand aufgefallen?«, 
fragte er einen rotgesichtigen, schlanken Mann, der gleich 
beim Eingang ganz vorn an dem breiten Bierzeltbalkon saß. 
»Ein Mann, der weggerannt ist? Ein ganz blasses, fast schon 
weißes Gesicht hat er gehabt.« 

»Der Idiot, der den Maßkrug runtergeworfen hat?«, fragte 
der angetrunkene schmale Hänfling, der von seiner Statur 
her viel besser in ein Weinzelt als in den riesigen Biertempel 
hier gepasst hätte. 

»Ja, genau der«, antwortete Max schnell. 

»Der ist gerade die Treppe runtergelaufen. Bloß ein paar 
Minuten, bevor Sie hier angekommen sind.« 

»Danke!«, rief Max ihm zu, während er die Treppe 
hinunterstürmte. Weit kann er nicht sein, dachte er und 
rannte vor das Zelt. Aber weit genug, wusste er, als er vor 
dem Zelt stand. Wie sollte er den Burschen in den 
Menschenmassen hier jemals wiederfinden? 

Herrschaftszeiten, was war denn heute nur los? Erst wollte 
ihn dieser dicke Glatzkopf verprügeln, und jetzt warf auch 
noch einer mit dem Maßkrug nach ihm. Hatte das alles 
vielleicht etwas mit dem toten Schorsch und Max’ 


Entführung zu tun? Wollte da jemand unbedingt, dass er 
Angst bekam und nicht mehr in Schorschs Fall nachforschte? 
Aber das machte doch gar keinen Sinn, die Polizei forschte 
sowieso weiter nach, und wenn er tot war, erst recht. Es sei 
denn, derjenige, der ihn ausschalten wollte, hielt nicht viel 
von der Polizeiarbeit in München, dafür umso mehr von ihm. 
Ein Fanatiker? Ein Mann, der auf ihn stand? Rüdiger? Gerd? 
Bernie? Oder war alles nur ein saudummer Zufall? Das 
konnte natürlich genauso gut sein. Er ging wieder hinein zu 
den anderen. 

»Wo warst du denn die ganze Zeit?«, erkundigte sich 
Bellina. »Wir haben dich schon gesucht. Auf einmal warst du 
weg. Nur noch dieser kaputte Maßkrug lag am Boden, wo du 
gestanden hast.« 

»Alles in Ordnung, Bellina. Ich war nur kurz auf der 
Toilette«x, erwiderte er, um sie nicht noch mehr zu 
beunruhigen. »Und auf der Wiesn dauert das bekanntlich 
lange.« 

»Das stimmt. Bei uns Frauen dauert es sogar noch 
länger«, erwiderte sie und lächelte ihn scheu von der Seite 
an. Natürlich hegte sie nach wie vor romantische Gefühle für 
ihn, aber sie hatte sich geschworen, die Finger von ihm zu 
lassen. Schließlich hatte er ihr deutlich gezeigt, dass er 
keine neue Beziehung suchte. Seine Freundin hat wirklich 
Glück, dachte sie. Hoffentlich weiß sie das auch. 
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»Hey, Max. Hier sind wir!« Monika winkte Max von einer Box 
im Promibereich aus zu, als er mit den anderen auf der 
Suche nach einem Sitzplatz daran vorbeikam. 

Was machte sie denn auf der Wiesn? Standen heute gar 
keine Kirchen- oder Museumsbesuche an? 

»Servus!« Er winkte zurück und kam näher. Hatte 
Anneliese also wieder mal ihre Beziehungen spielen lassen 
und für ihre US-Boys den besten Sitzplatz im Zelt ergattert. 

»Kommt doch zu uns hoch. Hier sind noch Plätze frei. 
Gerade wollte ich dich anrufen.« Monika musste brüllen, 
damit er sie verstand. Sie zeigte zusätzlich auf Max, dann 
auf sich, die freien Plätze an ihrem Tisch und auf ihr Handy. 

»Ach wirklich? Ja, so ein Zufall. Haben eure US-Boys doch 
noch Durst bekommen? Wir sind aber zu viert«, brüllte er 
zurück und hielt die vier Finger seiner rechten Hand dabei 
hoch. 

»Egal. Geht schon. Komm!« Sie schien bester Dinge zu 
sein, sah blendend aus, und sie lächelte so bezaubernd wie 
damals, als sie sich kennengelernt hatten. 

Max manövrierte Josef, Bellina und Mariella an den streng 
dreinblickenden Saalordnern vorbei, die den Boxenbereich 
abschirmten. Ihr habt wohl nicht viel zu lachen, überlegte er 
kurz, kein Wunder bei den ganzen Vollbesoffenen, die hier 
herumlaufen. 

Dann standen sie vor Monika, Anneliese und Joe und Jim, 
zwei dürren, langhaarigen Studententypen mit Kinnbart. 

»Servus, alle miteinanderxs, rief Max ihnen durch die laute 
Musik der Band zu. 


Dann stellten sich alle gegenseitig vor, bevor sich eine 
Sitzordnung ergab, die im Verlauf des Nachmittags noch 
jedem zugute kommen sollte. Max landete neben Monika, 
Josef und Mariella bei Anneliese und Joe, und Bellina kam 
neben Jim, dem dunkelhaarigen Amerikaner, zu sitzen. Josef 
bestellte die erste gemeinsame Runde, und ab dem ersten 
Schluck wurde nur noch getrunken, gesungen und gefeiert. 
Alle waren gut gelaunt. 

Bellina sah zwar anfänglich immer wieder kurz zu Max und 
Monika hinüber, vertiefte sich dann aber immer mehr ins 
Gespräch mit Jim. Als sie ihn nach zwei Maß schließlich an 
den Ohren packte und küsste, wusste Max, dass die Sache 
jetzt auch von ihrer Seite aus gelaufen war. Bestens. Er 
würde sich wieder voll und ganz Monika widmen können, 
ohne schlechtes Gewissen. 

Am frühen Abend kamen auch noch Franz und seine 
sportliche Sandra dazu. Jetzt konnte die Party richtig 
losgehen. Max berichtete ihm von dem Glatzkopf am 
Schnapsstand und dem Maßkrugwerfer, was er 
kopfschüttelnd zur Kenntnis nahm. Dann verschoben sie ihre 
kriminalistische Arbeit einvernehmlich auf morgen. Alle 
sprachen dem Wiesnbier weiter kräftig zu, bis man sich 
ordnungsgemäß betrunken um zehn auf den Heimweg 
machte. 

Bellina fuhr mit ihrem neuen Freund Jim und ihrer 
Schwester Mariella zu Josef. Sie verabschiedete sich mit 
einem letzten flüchtigen Küsschen auf die Wange von Max, 
bevor sie ins Taxi zu den anderen stieg. Monika, die den 
leisen Verdacht hegte, dass zwischen Max und ihr 
irgendetwas gewesen sein musste, drehte sich 
währenddessen zu Anneliese um und herzte sie und Joe zum 
Abschied. Anneliese wollte noch nicht ins Bett, wie sie 
sagte, und überredete ihren American Gigolo zu einer 
Taxifahrt nach Schwabing. Schließlich war ihr italienischer 
Schwarm Giuliano gerade in Bella Italia, und was er nicht 
wusste, machte ihn auch nicht heiß. Vorausgesetzt, die 


beiden Halbitalienerinnen verrieten sie nicht. Glaubte sie 
aber nicht. Die sahen eher so aus, als hätten sie gar keine 
Augen mehr für die Welt um sie herum, so beschäftigt wie 
sie mit ihren Eroberungen waren. 

Max und Monika nahmen sich vor, zu Fuß zu ihr nach 
Hause zu gehen. Den Kopf vor dem Schlafengehen noch 
etwas auszulüften würde ihnen bestimmt beiden gut tun, 
meinte sie. 

Sie kreuzten die Lindwurmstraße, kamen an der Agentur 
für Arbeit vorbei und erreichten bald darauf die Isar. Ab dort 
hieß es nur noch ab in den Süden. 

»Diese Bellina scheint einen wahren Narren an dir 
gefressen zu haben«, bemerkte Monika, während sie in die 
Isarauen einbogen. 

Sie sah ihn, eine ehrliche Antwort erwartend, von der 
Seite an. 

»Na ja. Ich schätze, ich habe ihr ganz gut gefallen. Aber 
dieser Amerikaner, dieser Jim, scheint ihr noch viel besser 
zu gefallen«, erwiderte er. Seine Stimme klang dabei so 
ehrlich, wie eine ehrliche Stimme nur klingen konnte. 
Gelernt war gelernt. Lügen konnte er schon als Kind wie eine 
Eins, zum Beispiel wenn es um die Noten in der Schule ging. 
Und genau betrachtet, war es auch gar nicht gelogen, wenn 
man etwas nicht sagte. Es wurde halt einfach nur nicht 
gesagt. Vielleicht eine Vorstufe der Lüge. Höchstens. 
Keinesfalls mehr. 

»Stimmt, Jim schien ihr wirklich sehr gut gefallen zu 
haben. Die beiden passen auch super zusammen«, lenkte 
sie ein und ließ es damit für den Moment gut sein. 

»Ja«x, meinte er und legte seinen Arm um ihre Hüften. 
Dann spürte er auf einmal einen Schlag auf seiner anderen 
Schulter. Er schrie kurz erschrocken auf, trat zur Seite, in der 
Hoffnung, dass ihn der nächste Schlag so nicht erwischen 
konnte, drehte sich um und sah sich zwei maskierten 
Gestalten gegenüber stehen. 


Monika war ebenfalls zwei Schritte zurückgetreten und 
hatte die Grundstellung eingenommen, die sie während 
ihrer Studienzeit jahrelang im Jiu-Jitsu-Training gelernt hatte. 
Der kleinere der beiden Angreifer trat mit einem erhobenen 
Baseballschläger vor sie hin. 

»Geld her!«, brüllte er. 

Dann schlug er ohne weitere Warnung zu. Monika wich 
seinem Schlag aus, bekam ihn am Handgelenk zu fassen 
und drehte ihm den Arm um, bis er laut aufschrie und in die 
Knie ging. Sie hielt den Handgelenkhebel, den sie angesetzt 
hatte, mit der linken Hand aufrecht, ballte ihre rechte Hand 
zur Faust und schlug ihm damit gegen die Schläfe. Er fiel 
wie von der Axt gefällt um. 

Max hatte seinen Gegner inzwischen ebenfalls auf dem 
Boden. Er hielt ihn fest und versuchte ihm den schwarzen 
Damenstrumpf, den er übergezogen hatte, vom Kopf zu 
reißen. Aber der Bursche wehrte sich mit allem, was er 
hatte. Er zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Solange, 
bis er sich Max’ Griff entwinden konnte, aufsprang und mit 
einem Affenzahn davonrannte. 

»Bleib stehen, du Feigling!«, rief Max ihm nach. »Komm 
zurück!« 

»Lass ihn laufen. Ich habe den anderen erwischt.« Monika 
zeigte auf den Boden, wo sie ihren Widersacher gerade 
niedergestreckt hatte. Doch da war nichts. Nur Kies, 
vertrocknetes Gras und Staub. »Mist! Der ist auch weg. Wie 
geht denn das? Ich habe ihn doch voll ausgeknockt«, rief sie 
entsetzt. 

»Herrschaftszeiten!«, fluchte Max. »Bist du in Ordnung, 
Moni?« 

»Mir fehlt nichts. Dank der guten alten Jiu-Jitsu-Schule. So 
ein schwarzer Gürtel ist halt immer wieder zu etwas nütze. 
Und was ist mit dir?« 

»Ich bin auch noch heil. Er hat mich mit seinem 
Baseballschläger an der Schulter erwischt. Aber nicht 


besonders fest. Und Gott sei Dank nicht an der mit der 
Messerwunde.« 

»Was wollten die bloß von uns?« Sie schüttelte, noch 
immer unter dem Eindruck des Geschehens stehend, völlig 
baff den Kopf. 

»Das hat deiner doch laut und deutlich gesagt. Unser 
Geld. Die wollten uns ausrauben.« 

»Mitten in München?« Sie sah ihn ungläubig an. 

Dann setzten sie sich beide erst mal auf die Bank, die 
neben ihnen im Dunkeln stand. 

»Warum denn nicht mitten in München?« Max sah 
genauso ungläubig zurück. Was hat sie nur? Überfallen 
werden kann man doch schließlich überall, dachte er, auch 
in unserer angeblich so sicheren Landeshauptstadt. 

»Weil in München so gut wie nie etwas passiert«, 
erwiderte sie. 

»Siehst du. Da sagst du es selbst, Moni. So gut wie nie. 
Das schließt aber nicht aus, dass etwas passiert. Sonst 
bräuchten wir ja keine Polizei.« 

»Hast ja recht.« 

»Aber komisch ist das alles schon«, meinte er nach einer 
Weile nachdenklich. 

»Was?« 

»Heute Nachmittag auf der Wiesn wollte sich einer vor 
dem Schnapsstand unbedingt mit mir prügeln. Eine halbe 
Stunde später wurde ich fast von einem herabfallenden 
Maßkrug erschlagen. Und jetzt das hier. Ist das alles wirklich 
Zufall? Oder hängt es vielleicht mit Schorsch Hubers Tod 
und meiner Entführung zusammen?« 

»Wie meinst du das?« Sie bohrte ihren Blick forschend in 
seine Augen. 

»Kann sein, dass die mich ausknipsen wollen. Damit ich 
nicht mehr weiterermittle. Sie haben mir sogar schon eine 
Warnung in mein Wohnzimmer gelegt, bei der Entführung. 
Und weil ich trotzdem nicht aufhöre zu ermitteln, wollen sie 


mich jetzt fertig machen. Kann doch sein.« Er schüttelte den 
Kopf. Mit rechten Dingen ging das alles gewiss nicht zu. 

»Dann sollten sie aber keine verkleideten Bubis schicken, 
sondern echte Profis. So schaffen die das doch nie.« Sie 
grinste. 

»Da hast du natürlich auch wieder recht. Vor allem mit dir 
als Bodyguard«, meinte er und musste ebenfalls grinsen. 
»Gott sei Dank waren wir nicht zu besoffen 
Wahrscheinlich waren es wirklich nur irgendwelche Deppen, 
die auf unser Geld scharf waren. Und das mit der Schlägerei 
und dem Maßkrug auf der Wiesn war reiner Zufall. So was 
passiert ja andauernd, da kann es logischerweise auch mir 
passieren.« 

»Könnte so sein oder auch nicht. Aber egal wie es ist, ich 
würde jetzt gern heimgehen. Bevor wir auch noch 
patschnass werden.« Sie war aufgestanden, weil es 
inzwischen zu tröpfeln begonnen hatte. 

»Na gut, gehen wir.« 

Als sie etwas später ihre Haustür aufsperrte, hatten sie 
keinen trockenen Faden mehr am Leib. Der anfängliche 
Nieselregen war blitzartig zu einem mittleren Monsun 
mutiert. Sie gingen rasch hinein und eilten die Treppe 
hinauf. In Monikas Wohnung zogen sie sich schnell aus, 
damit sie sich keine Erkältung holten. Und weil sie sowieso 
schon nackt waren, legten sie sich gleich aufs Bett und 
schmusten, wie sie lange nicht mehr geschmust hatten. 

»Hast du eigentlich was mit ihr gehabt?«, wollte sie 
wissen, als sie wieder zu Atem gekommen waren. 

»Mit wem?« Max wandte, wie schon so oft, die 
unschlagbare Regel Nummer eins für chronische Lügner an. 
Immer erst einmal blöd stellen, egal, was gefragt wurde. 

»Tu doch nicht so. Mit dieser Italienerin natürlich.« Sie war 
mit Regel Nummer eins für chronische Lügner bestens 
vertraut. Logisch. Sie war ja schon seit Jahren mit Max 
zusammen. 


»Ach so, mit Bellina, meinst du. Nein. Wie kommst du 
denn darauf?« 

Jetzt kam Regel Nummer zwei ins Spiel. Auf jede Frage 
erst einmal eine Gegenfrage stellen. Das brachte den 
fragenden Angreifer in Zugzwang, und man selbst gewann 
weitere wertvolle Zeit zum Nachdenken. 

»Sie hat dich mit so einem gewissen Blick angeschaut.« 

»Ach wirklich? Mit so einem gewissen Blick?« Er schwang 
sich jetzt in die ihm altvertrauten Sphären des 
Meisterlügners empor, indem er gekonnt Regel Nummer 
zwei mit Regel Nummer eins kombinierte: Mit einer 
Gegenfrage antworten und sich gleichzeitig blöd stellen. 

»Ja, genau. Mit so einem gewissen Blick«, konterte sie. Die 
Kombination aus Regel Nummer eins und Regel Nummer 
zwei war ihr natürlich ebenfalls seit langer Zeit bekannt. 

»Keine Ahnung. Woher soll ich denn wissen, was mit ihrem 
Blick los ist? Da musst du sie schon selbst fragen.« 

Regel Nummer drei. Die Verantwortung, wenn es geht, 
immer auf andere abschieben. So kam man selbst aus der 
Schusslinie, egal, wie verzwickt die Lage gerade war. 

»Du hast also nichts mit ihr gehabt?« 

»Natürlich nicht.« 

Regel Nummer vier. Niemals, aber auch wirklich niemals 
von einer einmal aufgestellten Behauptung Abstand 
nehmen. Das brachte nur unnötige Unruhe und Zweifel 
beim Fragenden auf. 

Sie kuschelte sich in seinen Arm. »Duschen wir morgen 
früh?«, fragte sie. 

»Ja, machen wir.« 

»Dann können wir jetzt einfach so gemütlich 
nebeneinander einschlafen?« 

»Ja, können wir.« 

»Gute Nacht, Max.« 

»Gute Nacht, Moni.« Er streichelte ihre Haare und gab ihr 
einen zärtlichen Gutenachtkuss. Ich würde wirklich nur zu 


gern wissen, wer da hinter mir her ist?, dachte er noch, 
bevor er wegdämmerte. 
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»Max! Aufstehen! Franzi ist dran.« 

Monika stand vor dem Bett und hielt ihm ihr Telefon vor 
die Nase. 

»Wie? Was? Die Russen?« Max riss erschrocken die Augen 
auf. 

»Nein, keine Russen. Wieso denn die Russen? Franzi ist am 
Telefon. Guten Morgen, Herr Langschläfer. Es ist halb zwölf.« 
Sie musste grinsen. 

»Morgen, Moni. Was ist denn los? Wo sind wir?« Er fuhr 
sich durch die verstrubbelten Haare und sah sie verwirrt und 
neugierig an. 

»Wir sind bei mir, alte Schlafmütze. Und gestern waren wir 
auf der Wiesn.« 

»Auf der Wiesn? Aha. Und wer ist da am Telefon?« 

»Dein alter Freund Franzi Wurmdobler.« 

»Franzi? Wieso sagst du das nicht gleich?« 

Die verschwommene Ahnungslosigkeit in seinem Blick 
verwandelte sich blitzartig in einen Ausdruck des konkreten 
Vorwurfs. 

»Hab ich doch.« 

»Gib schon her. Das hat bestimmt was mit unserem Fall zu 
tun.« Er riss ihr das digitale Mobilteil, das er ihr neulich erst 
in der Stadt besorgt hatte, förmlich aus der Hand. 

»Bitte schön, der Herr«, meinte sie spitz und ging wieder 
in die Küche zurück, wo sie gerade Kaffee gekocht hatte. 
»Im Übrigen kannst du dann zum Frühstück kommen. 
Natürlich nur, wenn du Zeit hast.« 

»Ja, danke. Entschuldige, ich bin noch gar nicht richtig 
wach. Bin gleich das, rief er ihr hinterher. Dann hielt er den 


Hörer ans Ohr. »Franzi, Servus«, meldete er sich. 

»Servus, Max. Na, ausgeschlafen.« 

»Ja. Nein. Gibt's was Neues?« 

»Das kann man wohl sagen. Wir wissen, wer aller 
Wahrscheinlichkeit nach unser Bierzelttäter ist.« 

»Was? Ja, Herrschaftszeiten. Ohne Schmarrn? Wie denn 
das?« 

»Es hat sich ein Zeuge gemeldet. Der hat Schorsch Huber 
auf dem Bild, das wir in die Zeitung gesetzt haben, erkannt. 
Er hat ihn mit einem anderen Mann hinter dem Bierzelt 
gesehen. Sie hätten geschmust, meinte er, und das wäre 
ihm sehr seltsam vorgekommen.« 

»Das wäre es mir allerdings auch«, murmelte Max. 

»Zwei so große kräftige Schwule hätte er noch nie 
gesehen, hat er gemeint. Und dann hätte er fertig gepinkelt 
und wäre wieder gegangen. Die beiden hätten ihn da im 
Dunkeln, wo er war, nicht sehen können. Aber er sie.« 

»Ja perfekt.« 

»Ja. Er hat sich so genau an die beiden erinnert, dass er 
unseren Täter ohne Umstände aus der Verbrecherkartei 
gefischt hat. Es ist ein großer dicker Glatzkopf, am ganzen 
Körper tätowiert. Die Fingerabdrücke mit den 
Maßkrugsplittern und die aus deiner Schrebergartenhütte 
haben wir schon mit seinen verglichen. Sie sind identisch.« 

»Geh, komm, Franzi. Du willst mich doch bloß verladen. 
Das könnte ja dann ...« 

»Derselbe Typ sein, der dich auf der Wiesn angegriffen 
hat. Deine Beschreibung würde jedenfalls auf ihn passen.« 

»Wahnsinn!« Max wollte nicht glauben, was er da gerade 
gehört hatte. Dann war der Angriff auf der Wiesn also 
wahrscheinlich kein Zufall gewesen. 

»Wir müssen den Burschen nur noch verhaften.« 

Franz klang ernsthaft und ruhig. Er schien sich seiner 
Sache absolut sicher zu sein. 

»Und wieso fällt das alles deinem Zeugen erst heute 
ein?«, wollte Max wissen. 


»Er war fast die ganzen zwei Wochen über auf der Wiesn. 
Hat bis gestern dort wie jedes Jahr seinen Urlaub gemacht. 
Im Urlaub würde er prinzipiell keine Zeitung lesen, hat er 
gemeint. Aber sein Nachbar hat ihm alle Zeitungen der 
letzten zwei Wochen aufgehoben. Und als er heute Morgen 
mit dem Lesen anfing, ist ihm unser Aufruf vom Montag in 
die Augen gestochen und er rief gleich hier an.« 

»Urlaub auf der Wiesn, sagst du? Was es nicht alles gibt.« 

»Wieso? Hab ich mir auch schon überlegt.« 

»Sagenhaft. Und was machen wir jetzt?« Max kratzte sich 
nachdenklich am Kopf. 

»Du wachst erst mal richtig auf, und ich fahre mit dem 
scharfen Bernd zum Hauptbahnhof. Dort schnappen wir uns 
den Burschen. Er soll da in so einem Import-, 
Exportelektrogeschäft als Aushilfe arbeiten.« 

Genial. Das Ganze schien nun doch zu einem 
erfolgreichen Ende zu kommen. Hoffentlich ließen Max’ 
werte Exkollegen den Burschen bei der Verhaftung nicht 
entkommen. 

»Na, gut, Franzi. Aber wenn ihr ihn habt, sagst du mir 
Bescheid. Okay? Zusammenarbeit? Vielleicht ist es ja 
wirklich der kampflustige Glatzkopf von der Wiesn.« 

»Zusammenarbeit, Max. Ich sag dir Bescheid, sobald ich 
ihn habe. Dann kommst du vorbei und schaust ihn dir an. 
Servus.« 

»Servus, Franzi.« 

Sie legten auf. Max fiel erschöpft in sein Kissen zurück. Na 
also, wer sagte es denn? Fall so gut wie gelöst. Jetzt musste 
Franzi den Kerl bloß noch erwischen, und der musste seinen 
Auftraggeber verraten. \Wenn es einen gab. Dann konnte 
man nächste Woche endlich wieder völlig stressfrei und 
enthaltsam leben. Mit viel Gemüse, Salat und Obst. Ohne 
Bier und ohne Seitensprünge, die man sowieso gleich 
wieder bereute. 

Er schleppte sich ins Bad. Dort nahm er zwei Aspirin ein, 
warf seine Blutdrucktablette hinterher und stellte sich unter 


die Dusche. Wie immer, wenn er einen Kater hatte, drehte 
er nur das kalte Wasser auf und kam erst wieder heraus, als 
er zu frieren begann. Dann trocknete er sich mit dem 
Gästehandtuch, das immer für ihn bereithing, ab, zog Jeans 
und T-Shirt an und ging zu Monika in die Küche hinüber. 

»Guten Morgen, Moni«, gurrte er liebevoll, als er sich zu 
ihr an den kleinen Küchentisch setzte. »Entschuldige, wenn 
ich vorhin so barsch war. Aber ich habe überhaupt noch 
nicht durchgeblickt. War noch total verschlafen.« 

»Verschlafen und sauber verkatert, das war nicht zu 
übersehen«, antwortete sie immer noch leicht pikiert, aber 
im Prinzip auch schon wieder versöhnungsbereit. »Wie 
magst du dein Ei?«, fuhr sie fort. 

»Am liebsten gar nicht. Ich glaube, ich trinke nur einen 
Espresso. Habe heute keinen Hunger. Das Bier macht auf die 
Dauer ganz schön satt.« 

»Oder die vielen Hendl und Schweinshaxen dazu. Also 
einmal Frühstück deluxe für den Herrn?« Sie lachte 
herzerfrischend. 

»Genau.« Er musste grinsen. Fröhlich und schlagfertig, so 
mag ich meine Monika, dachte er. Im selben Moment, als er 
seinen ersten Schluck Kaffee getrunken hatte, schlug sein 
Handy Alarm. 

»Raintaler.« 

»Servus, Max, Franzi noch mal. Wir haben den Burschen. 
Er hat sich erst ganz schön gewehrt. Aber der scharfe Bernd 
hat dann gleich seine Dienstwaffe gezogen und gesagt, dass 
er ihm den Schädel wegpustet, wenn er auch nur noch 
einmal zwinkern würde. Da wurde er ganz brav.« 

»Typisch Bernd. So kenne ich ihn auch noch.« Max grinste. 

»Na ja, und dann habe ich dem Kerl Handschellen 
umgelegt, und jetzt sitzt er hier bei uns. Wenn du willst, 
kannst du beim Verhör dabei sein. Vielleicht ist es ja wirklich 
derselbe Bursche, der dich vor dem Schnapsstand 
angegriffen hat.« 


»Das sind gute Neuigkeiten, Franzi. Ich bin in einer halben 
Stunde bei dir. Okay?« 

»Alles klar. Bis dann.« 

»Ja, Servus.« 

Max stand auf und holte seine schwarze Lederjacke, die er 
gestern im Schlafzimmer ausgezogen und liegengelassen 
hatte. Dann ging er zu Monika in die Küche zurück, um sich 
von ihr zu verabschieden. 

»Ich muss weg. Tut mir leid. Aber Franzi hat unseren 
mutmaßlichen Mörder verhaftet. Es sieht ganz so aus, als 
würde ich den feinen Herrn bereits kennen.« 

»Reisende soll man nicht aufhalten«, erwiderte sie. 
»Meldest du dich heute Abend?«, fuhr sie fort, als er sie zum 
Abschied geküsst hatte. 

»Logisch. Vielleicht auch schon früher.« Er winkte ihr noch 
einmal kurz zu. 

Dann stieg er die Treppen hinunter und ließ die 
Eingangstür hinter sich zufallen. Sie räumte das Geschirr in 
die Spülmaschine und legte sich noch einmal ins Bett. Am 
Dienstag ist meine Kneipe wieder auf, dachte sie, während 
sie vor sich hindöste. Da werde ich die letzten drei freien 
Tage noch ausgiebig genießen. Ohne Amerikaner und ohne 
Anneliese. Sie streckte sich wohlig, kuschelte sich unter ihre 
Decke und schlief ein. 

Max ging zur U-Bahnhaltestelle Thalkirchen und fuhr in die 
Stadt. Keine halbe Stunde später stand er vor Franz’ Büro 
und klopfte an. 

»Immer herein!«, erschallte die Stimme seines alten 
Freundes und Exkollegen von innen. 

»Servus, Herr Privatdetektiv«, rief er aus, als Max seinen 
Kopf zur Tür hereinsteckte. »Komm nur herein. Es geht 
gleich los.« 

»Servus, Franzi. Das ist ja der Wahnsinn. Da forschen wir 
eine ganze Woche lang ohne Ergebnisse, und auf einmal 
kommt so ein Zeuge daher und der Fall ist so gut wie 
gelöst.« 


»Ja, mei, so ist das nun einmal. Polizeiarbeit ist zu 90 
Prozent Geduld und zu acht Prozent Fleiß.« Franz in weiter 
bequemer Stoffhose und Wollsakko setzte, wie ein Dozent 
an der Polizeischule, ein wichtiges Gesicht auf und hob den 
rechten Zeigefinger in die Luft. 

»Ach wirklich? Und die restlichen zwei Prozent?« 

»Inspiration und Intelligenz. Weißt du doch.« 

»Stimmt. So ist das. Hatte ich fast schon vergessen.« Max 
lachte. Er setzte sich in den alten, abgesessenen 
Besucherstuhl. In moderneres Mobiliar könnten sie hier auch 
einmal investieren, dachte er. Wenn sie könnten. Für so 
etwas war schon zu meiner Zeit nie Geld da gewesen. 

Aber was wollte man tun? Das war nun mal die Realität, in 
der die Menschen des dritten Jahrtausends lebten. Die 
Banken wurden gerettet, aber der Rest der Welt schaute mit 
dem Ofenrohr ins Gebirge, wenn es um Unterstützung ging. 
Manchmal konnte man schon seinen gerechten Zorn 
kriegen. 

»Gehen wir?« Franz holte ihn aus seinen Gedanken. 

»Ja, logisch.« 

Sie schlugen den Weg zum Verhörraum ein. Beide nahmen 
sich noch einen Kaffee aus der großen Kaffeemaschine am 
Ende des langen Flurs mit. Kurz darauf saßen sie dem Mann 
gegenüber, der höchstwahrscheinlich Schorsch Huber auf 
dem Gewissen hatte. 

Max erkannte in ihm sofort den Glatzkopf wieder, der ihn 
vor der Schnapsbude angegriffen hatte. Das mit der 
Entführung in diese Schrebergartenhütte, das war natürlich 
auch er, dachte er. Wie sollten seine Fingerabdrücke da 
sonst hingekommen sein? 

»So, Herr Kastrioti. Dann fangen wir mal an.« 

»Heißt der wirklich so?«, murmelte Max und musste 
unwillkürlich lachen. »Woher kommt er denn?« 

»Ja«, zischte Franz zurück. »Er ist Regensburger. Dort 
geboren. Aber jetzt Konzentration bitte.« 

»Natürlich.« 


Max riss sich zusammen. Er setzte ein ernstes 
Pokergesicht auf und sah seinem Widersacher von der 
Wiesn geradewegs in die Augen. Der hatte ihn natürlich 
längst auch erkannt und blickte unruhig von einem zum 
anderen. 

»Bist du bei der Polizei?«, fragte er Max erstaunt. 

»Herr Raintaler unterstützt die Münchner Polizei in diesem 
Fall als privater Ermittler, Herr Kastrioti.« Franz schaltete 
das Aufnahmegerät ein, das zu Verhörzwecken immer auf 
dem Tisch stand. 

»Besian heiße ich.« 

Max konnte sich nicht mehr zurückhalten. Er brüllte vor 
Lachen. »Jetzt heißt der auch noch Bösian. Entschuldige, 
Franzi. Aber das ist einfach zu viel für meine Nerven.« Seine 
nächste Lachsalve folgte auf dem Fuße. 

Franz riss sich zunächst noch zusammen, konnte sich aber 
dann der Absurdität der Situation auch nicht mehr 
entziehen. Er lachte schallend mit. 

Besian Kastrioti sah die beiden verwundert an. Waren sie 
denn gar nicht sauer auf ihn? Schließlich hatte er den 
schlanken Mann auf dem Oktoberfest angegriffen, und 
entführt hatte er ihn auch. Komische Menschen, diese 
Münchner. Anscheinend wollten sie immer nur feiern und 
lustig sein. 

»Also gut, Besian«, versuchte es Franz erneut, nachdem 
sich die Situation wieder einigermaßen beruhigt hatte. »Wie 
Sie wissen, haben wir Sie wegen des Mordverdachts an 
Schorsch Huber, Immobilienwirt aus Grünwald, 
festgenommen. Wenn Sie die Tat gestehen, kann sich das 
strafmildernd auswirken. Haben Sie das verstanden?« 

»Ja.« 

»Wollen Sie einen Anwalt?« 

»Nein.« Der Oberpfälzer sah sich beiläufig im Zimmer um 
und bohrte dabei in der Nase. 

»Gut«, meinte Franz. »Haben Sie Schorsch Huber 
erschlagen? Ja oder nein?« 


»Nein.« 

»Nein? Aber Ihre Fingerabdrücke wurden als Einzige auf 
der Tatwaffe, dem Maßkrug, gefunden.« Franz starrte ihn 
ungläubig an. 

»Weiß ich nix davon.« Besian blickte stur auf den 
Fußboden seitlich des Tisches zwischen ihnen. 

»Aber wir wissen es, Besian«, sagte Franz. 

Max gackerte schon wieder in sich hinein. Dieser Name, 
dachte er. Unglaublich. Das gibt es doch gar nicht. 

»Warum fragst du dann?s, fragte Besian. 

Gute Frage. Max brüllte laut los vor Lachen. 

»Max, so geht es nicht«, fauchte Franz, dem die Situation 
langsam über den Kopf zu wachsen begann. »Bitte reiß dich 
jetzt zusammen oder geh raus.« 

»Entschuldige, Franzi. Wird nicht wieder vorkommen. Darf 
ich den Herrn Kastrioti auch mal etwas fragen?« 

»Bitte.« 

»Besian«, sagte er diabolisch grinsend. »Ich habe Sie 
schon auf der Wiesn verprügelt. Wenn Sie hier nicht die 
Wahrheit sagen, tue ich das wieder. Ich haue Sie platt! 
Haben Sie das verstanden?« 

»Ja, verstanden.« Der tätowierte Hüne sah Max ängstlich 
an. 

Der ist doch nicht ganz sauber, dachte der, scheint nicht 
viel in der Birne zu haben. »Also, noch mal«, begann er in 
seinem strengsten Polizistentonfall, während er ihm 
Schorschs Bild unter die Nase hielt. »Haben Sie Herrn Huber 
aus Grünwald einen Maßkrug auf den Kopf gehauen? Und 
denken Sie bei Ihrer Antwort daran, dass wir wissen, dass 
Sie es waren.« Er fixierte ihn mit seinen stahlblauen Augen, 
wie der Frosch die Fliege, die er gleich verspeisen wird. 

»Na ja ...« Besian zögerte. 

»Was, na ja?« Max herrschte ihn streng an. 

»Ich hab ihn gehauen.« 

»Wie gehauen?« 


»Gehauen halt. Auf den Kopf«, gab der dicke Riese 
kleinlaut zu. 

»Na also.« Max sah Franzi zufrieden grinsend an. 

»Aber ich habe Geld dafür bekommen.« 

»Wie?« 

»Jemand hat mir Geld gegeben.« 

»Sie haben Geld dafür bekommen, dass Sie Herrn Huber 
erschlagen?« Bingo! Ein Auftragsmord, der wie ein Totschlag 
aussehen sollte. 

»Ja, ich habe Geld dafür bekommen. Der Mann mit dem 
Geld ist an allem schuld. Ich nicht. Ich habe den großen 
Mann bloß gehauen.« 

Besian sah aus wie ein ganz und gar unschuldiger, 
tätowierter Engel. 

»V/on wem haben Sie das Geld bekommen?«, fragte Max 
weiter. 

»Weiß ich nicht. Kriege ich eine Zigarette?« 

Franz hielt ihm seine Schachtel hin und gab ihm Feuer. 

»Gut, machen wir anders weiter«, fuhr Max fort. »Haben 
Sie mich in diese Hütte in den Schrebergärten entführt?« 

»Entführt?« 

»Haben Sie mich betäubt und in die Hütte gebracht?« Wie 
kann jemand mit so wenig Gehirn überhaupt überleben?, 
fragte sich Max. Der ist doch zu blöd zum Atmen. Er zeigte 
auf sich und malte mit seinen Händen die Umrisse eines 
Häuschens in die Luft. 

»Ja. Dafür hat mich der Mann auch bezahlt.« 

»Hat er für den Überfall gestern Abend auf mich und 
meine Freundin auch bezahlt?« 

»Gestern? Nein, gestern habe ich niemanden überfallen. 
Ich habe mit Kollegen Bier getrunken, auf der Wiesn. Dann 
habe ich geschlafen. Hinter dem Bierzelt.« Der kindliche 
Glatzkopf lächelte zufrieden und zog gierig an seiner 
Zigarette. 

Der ist ja auf einmal richtig gesprächig, dachte Franz. Wie 
macht Max das bloß immer? 


»Nachdem Sie von mir Prügel bekommen haben?« 

»Wie?« 

»Nachdem ich Sie gehauen habe?« Max rollte seine 
Unterarme kreisförmig übereinander, um in Zeichensprache 
die vergangene Zeit anzudeuten. Besian sah ihm 
interessiert dabei zu. 

»Äh ... verstehe ich nicht«, meinte er dann. 

»Ich habe Sie gehauen. Und dann? Was haben Sie dann 
gemacht?« 

»Bier getrunken. Hab ich doch schon gesagt.« Besian 
grinste täppisch. 

»Haben Sie mit einem Maßkrug nach mir geworfen?« 

»Warum?« Besian sah Max verwirrt an. 

»Wollten Sie mir einen Maßkrug auf den Kopf werfen?«, 
fragte der weiter und stellte dabei seine Kaffeetasse auf 
seine blonden Haare. 

»Nein. Der Mann hat nicht dafür bezahlt, dass ich dich 
totmache.« 

Das klang absolut überzeugend. Aber wer hatte dann den 
Maßkrug von der Balustrade geworfen? Max fasste noch 
einmal zusammen. »Ihr Auftraggeber hat Sie also nur für 
den Mord an Schorsch Huber bezahlt und für meine 
Entführung in die Hütte?« 

»Ja. Nicht für einen Überfall und nicht für einen Maßkrug 
auf deinem Kopf. Oder eine Tasse.« Besian zeigte auf Max. 

Der atmete lang aus. »Gut, dass wir darüber geredet 
haben«, meinte er dann. »Ich würde sagen, das ist ein 
klares Geständnis, Franzi.« 

»Würde ich auch sagen. Aber wir wissen immer noch 
nicht, wer ihn beauftragt hat.« Franzi hob die Arme und 
schüttelte den Kopf. 

»Wer hat Ihnen das Geld gegeben, Besian?« Max wandte 
sich wieder dem Verdächtigen zu. 

»Keine Ahnung. Er hat mich angerufen, war glaube ich aus 
Grünwald.« 


»Der Mann, der Sie angerufen hat, kam aus Grünwald?« 
Max wurde hellhörig. 

»Ja, einmal hat er gesagt: >Ich bin der Chef von 
Grünwald«.« 

»Sie?« 

»Nein, er!« 

»Aha. Er ist der Chef von Grünwald?« Na, schau mal an, 
Raintalerr. Das schränkt den Kreis der Verdächtigen 
zumindest schon mal ein. 

»Ja.« Besian grinste, als hätte er gerade eine 
Geburtstagstorte mit Wunderkerzen darauf geschenkt 
bekommen. 

»Aha.« Max stützte nachdenklich sein Kinn in die rechte 
Hand. 

»Danke, Besian«, mischte sich Franz wieder ins Gespräch. 
Dann wandte er sich an den Beamten in Uniform, der die 
ganze Zeit mit im Verhörraum gestanden hatte. »Bringen 
Sie ihn in seine Zelle zurück«, befahl er ihm. 

»Da haben wir es doch, Franzi«, freute sich Max, sobald 
sie allein waren. »Unser Auftraggeber kommt aus Grünwald. 
Dann kann es doch nur einer unserer Verdächtigen da 
draußen sein. Jemand mit einem gewissen Hang zum 
Größenwahn, wenn er sich selbst als Chef von Grünwald 
bezeichnet.« 

»Vielleicht hat der Auftraggeber sich auch nur als Chef von 
unserem Besian bezeichnet und dabei ist ihm versehentlich 
herausgerutscht, dass er aus Grünwald ist«, gab Franz zu 
bedenken. 

»Wie auch immer. Ich würde unbedingt vorschlagen, dass 
wir gleich dort hinfahren und uns noch einmal bei allen 
unseren Verdächtigen umschauen. Und zwar gründlicher als 
bisher. Das sagt mir gerade mein untrügliches 
Bauchgefühl.« Max sah seinen alten Freund und Exkollegen 
auffordernd an. 

»Wenn es dein Bauchgefühl sagt, dann sollten wir das 
wohl tun«, erwiderte der und grinste. »Obwohl es dich auch 


schon oft genug getäuscht hat.« Er stand auf und nahm sein 
Wollsakko vom Garderobenhaken. 

»Aber genauso oft hat es mich auch nicht getäuscht«, 
protestierte Max. 

»Und wer hat euch jetzt eigentlich auf dem Heimweg 
überfallen und den Maßkrug im Bierzelt nach dir 
geworfen?«, fuhr Franz fort, während sie den Verhörraum 
verließen. 

»Irgendwelche Deppen?« Max zuckte mit den Achseln. 

»Oder ein gewisser Jemand auf dem Revier hat Angst, 
dass ich meinen Job zurückhaben will«, fuhr er fort. 
»Vielleicht hätte ich bei unserem Wiesnbesuch mit den alten 
Kollegen nicht so laut herumposaunen dürfen, dass ich 
zurückkommen muss, damit ihr schneller arbeitet.« 

»Aber das hat doch keiner ernst genommen.« Franz 
schüttelte den Kopf. 

»Glaube ich auch. Aber kann man es wissen?« 
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»Scheint keiner da zu sein. Hauen wir wieder ab?« Max 
hatte bereits dreimal bei Gerd Huber geklingelt. Aber 
niemand öffnete. Bei den Maiers und Seeberger, die ganz in 
der Nähe wohnten, hatten sie es vorher bereits versucht. 
Auch dort waren ihnen die Türen verschlossen geblieben. 

»Ich weiß nicht«, zögerte Franz. »Die Fenster sind offen. 
Die lässt man doch nicht auf, wenn man wegfährt.« 

»Stimmt auch wieder. Gehen wir rein?« 

»Na gut. Gehen wir vorsichtig rein. Wer weiß, was da 
passiert ist. Am Ende wurden die beiden vom Täter 
überfallen.« Franz zog seine Dienstwaffe und entsicherte 
sie. 

»Hoffentlich nicht.« 

Sie sprangen über das schmiedeeiserne Gartentor und 
schlichen leise um das Haus herum, um nachzusehen, ob 
hinten eine Terrassentür offen stand. Sie hatten Glück. 

Franz ging voraus. »Hallo? Ist jemand zu Hause?«, rief er, 
als sie im Wohnzimmer standen. »Hier ist die Polizei.« 

Keine Antwort. Sie stiegen in den ersten Stock hinauf. 

»Hallo? Herr Huber? Jemand da?«, rief Franz noch einmal. 

Nichts. 

»Hörst du das?«, fragte Max, nachdem sie eine Weile lang 
in die Stille hineingehorcht hatten. 

»Was?« 

»Da. Dieses dumpfe Schreien. Als wäre jemand 
kilometerweit weg. Es hört sich so an, als käme es aus dem 
Zimmer dort drüben.« Er zeigte auf den Raum links vor 
ihnen. 


»Jetzt höre ich es auch«, flüsterte Franz. »Lass mich 
vorgehen.« 

Sie näherten sich der Tür, hinter der sie das Geräusch 
vermuteten. Als Franz hineinsah, entspannte er sich gleich 
wieder. Er musste lachen, ohne es zu wollen. Gerd Huber lag 
nackt auf dem Rücken in seinem Bett. Seine Hände und 
Füße waren mit Handschellen an die Bettpfosten gefesselt. 
Seinen Mund hatte man mit Klebeband verschlossen. Er sah 
sie mit großen Augen an, schnaufte hektisch durch die Nase 
und fing dabei wild zu zappeln an. 

»Na, wenn da mal nicht jemand seine Doktorspiele ein 
bisserl übertrieben hat«, meinte Max schmunzelnd. »Ich 
würde sagen, wir legen ihm erst einmal ein Laken über den 
schlanken Körper.« 

»Ich erledige das, Max. Mach du bitte den Knebel ab.« 

»Selbstverständlich, Boss.« 

»Schmarrer.« 

Als Max den Klebestreifen von Gerds Mund gelöst hatte, 
fluchte und geiferte der erst einmal eine Zeit lang wütend 
vor sich hin. 

»Dieser elende Mistkerl. Dieses Schwein. Er hat mir 
gesagt, dass er Schorsch umbringen ließ. Und ich habe ihm 
so sehr vertraut«, rief er aufgebracht. 

»Wen meinen Sie denn? Und wieso hat er sie gefesselt?«, 
wollte Max wissen. 

»Na, Rüdiger. Wen denn sonst? Das mit den Handschellen 
tut nichts zur Sache. Bitte befreien Sie mich einfach nur 
davon.« 

Die Sache schien ihm äußerst peinlich zu sein. 

Andere beschuldigen, ist einfach, dachte Max. Was, wenn 
es genau umgekehrt ist, und Gerd Huber ist der 
Auftraggeber zum Mord an Schorsch? Rüdiger hat es 
herausgefunden, ihn erpresst und ist dann, weil Gerd nicht 
zahlen wollte, nach einem bizarren Liebesspiel mit dessen 
Geld abgehauen. Das konnte doch genauso gut sein. 


»Wo sind die Schlüssel für die Handschellen?«, fragte 
Franz. 

»Die hat er zum Fenster hinausgeworfen, der Sadist. Sie 
müssen irgendwo unten im Garten liegen. So ein Schwein. 
Ich wäre fast erstickt an diesem Klebeband.« Gerd zerrte 
wie irr an seinen Fesseln. Sein Kopf war knallrot angelaufen. 

»Und wo ist Rüdiger jetzt?«, erkundigte sich Max. 

»Er ist abgehauen, als er Sie klingeln gehört hat. Meine 
Brieftasche mit den Kreditkarten hat er auch mitgenommen. 
Ich bringe ihn um, wenn ich ihn jemals wiedersehe.« 

»Dann kann er ja noch nicht weit sein. Wir machen es so 
Franzi: Du suchst die Schlüssel für die Handschellen im 
Garten und passt auf unseren Millionerben hier auf, und ich 
verfolge Rüdiger, weil ich der Schnellere von uns beiden bin. 
Ich rufe dich auf dem Handy an, sobald ich ihn habe.« 
Sprach’s und war bereits unterwegs zur Tür. 

»Aber sei vorsichtig. Willst du nicht lieber meine Waffe 
mitnehmen?« 

»Nein, keine Waffen, Franzi. Brauche ich nicht. Weißt du 
doch.« 

»Aber die wirst du brauchen, hier.« Franz warf ihm ein 
paar Plastikhandschellen zu, von denen er immer welche 
dabei hatte. 

Max blieb stehen und fing sie gekonnt auf. »Danke, bis 
gleich.« Er eilte die Treppe hinunter. Wohin kann er nur 
verschwunden sein?, überlegte er, als er unten ankam. Doch 
wohl nur zum nächsten Nachbarn, geradewegs durch den 
Garten. Vor dem Haus standen ja wir. Na dann, auf geht’s, 
Raintaler, Spurt mit Katerkopf, das macht fit und gesund. Er 
rannte zum hinteren Gartentor. 

Als er dort ankam, stellte er fest, dass es verschlossen 
war. Egal, die zwei Meter würde er lässig schaffen. Er 
kletterte hinauf und ließ sich auf der anderen Seite 
hinunterfallen. 

Nachdem er sich hochgerappelt hatte, lief er weiter. Es 
gab nur einen Weg ins Freie. Durch ein weiteres Gartentor. 


Es stand offen. Er rannte hindurch und stand auf dem Weg, 
der sich unter großen alten Bäumen auf dem steilen 
Isarhochufer entlang von Grünwald nach München hinein 
schlängelte. Rechts oder links, Raintaler? Er entschied sich 
für rechts Richtung Innenstadt. 

Nachdem er hundert Meter gelaufen war, entdeckte er 
jemanden, der durch den Wald zur Isar hinunterstieg. Das 
musste Rüdiger sein. Wer sonst würde so ein Risiko 
eingehen und sich den steilen felsigen Abhang 
hinunterwagen? 

Max heftete sich an seine Fersen und stürzte fast über 
eine Baumwurzel nach unten. Als er die Isar fast erreicht 
hatte, sah er, wie sich der Mann vor ihm kurz umdrehte und 
dann davoneilte. Max rannte so schnell er konnte hinterher. 
Nach 500 Metern hatte er ihn fast eingeholt. Er legte noch 
mal einen Zahn zu und bekam ihn an der Jacke zu fassen. 
Natürlich war es Rüdiger. Max warf sich auf ihn und 
versuchte ihn am Boden zu fixieren. Doch der dürre kleine 
Bursche hatte mehr Kraft, als man ihm zugetraut hätte. Er 
schlug wild mit den Fäusten um sich, und auf einmal hatte 
er Max bei den Ohren gepackt und zog ihn zu sich herunter. 

»Küss mich, Vasall. Sei deinem Herrn zu Diensten!«, schrie 
er dabei. 

Herrschaftszeiten. Warum packen mich eigentlich alle 
immer an den Ohren, fragte sich Max, fasste ihn an den 
Handgelenken, zog sie mit Gewalt von seinem Kopf weg und 
hielt sie fest, bis der Bursche sich einigermaßen beruhigt 
hatte. Dann drehte er ihn auf den Bauch und fixierte einen 
Arm nach dem anderen auf seinem Rücken. Zuletzt 
verpasste er ihm den Achter, den ihm Franzi mitgegeben 
hatte, und zog ihn hoch. 

»So, Bürscherl. Das hätten wir.« 

Endlich geschafft. Max schnaufte aus und klopfte 
zufrieden den Staub aus seiner Hose. Eigentlich war er noch 
ganz gut in Form. Vor allem, wenn man bedachte, dass 
zurzeit Wiesnzeit war. 


»Der schönste aller Vasallen lehnt sich gegen seinen Herrn 
auf. Das wird noch böse enden.« Rüdiger sah ihn mit Tränen 
in den Augenwinkeln vorwurfsvoll von der Seite her an. 

»jJa, ja. Sicher, guter Mann«, erwiderte Max. »Aber vorher 
bringen wir dich aufs Revier, und du wirst uns ganz genau 
erzählen, wie das alles passiert ist. Und jetzt erst mal her 
mit der geklauten Brieftasche von Herrn Huber.« 

»Hab ich nicht.« 

»Red keinen Schmarrn.« 

»Na gut, in meiner Gesäßtasche.« Max zog das Lederetui 
heraus und steckte es selbst ein. Dann rief er Franzi an, 
teilte ihm kurz den Erfolg seiner Verfolgungsjagd mit und 
legte wieder auf. 

»Und jetzt Abmarsch. Vorwärts.« Wie einem 
widerspenstigen Esel schlug er seinem durchgeknallten 
Gefangenen mit der flachen Hand auf den Rücken. 

Franz hatte die Schlüssel für Gerds Handschellen, gleich 
nachdem Max verschwunden war, in dem großzügigen 
Blumenbeet unter dem Schlafzimmerfenster gefunden und 
Schorsch Hubers Witwer befreit. Als Max und Rüdiger sich 
ihnen jetzt näherten, saßen sie auf der Terrasse hinter dem 
Haus. 

Natürlich hatte Gerd sich angezogen. Sobald er Rüdiger 
von Weitem erkannte, begann er wie eine Furie 
loszuschreien: »Du Schwein! Du hast Schorsch umbringen 
lassen, und mich hättest du beinahe auch umgebracht. Ich 
will dich nie wieder sehen. Nie wieder! Hast du gehört. Du 
bist ja total krank. Du abgrundhässlicher Vogel!« 

»Lächerlicher Vasall, deine Stimme wird nicht gehört«, 
entgegnete ihm Rüdiger mit einem debilen Grinsen im 
Gesicht. 

»Gut gemacht, Max«, begrüßte Franz seinen alten Freund 
und Exkollegen. »Hast du ihm auf den Kopf gehauen? Ich 
meine bloß, weil er gar so blöd dreinschaut.« 

»Nein, ich glaube, er hat sie nicht mehr alle. Oder er zieht 
eine Riesenshow ab, damit er einen Paragrafen bekommt. 


Hier ist Ihre Brieftasche, Herr Huber. Schauen Sie am besten 
gleich nach, ob noch alles drin ist.« Max überreichte das 
Corpus Delicti seinem Eigentümer, der ihn mit einem sehr 
dankbaren und sehr bewundernden Blick belohnte. 

»Einen Paragrafen?«, erkundigte sich Gerd, während er 
schnell nach seinen Karten und dem Geld schaute. 

»Das nennt man so, wenn Leute wegen einer psychischen 
Krankheit nicht straffähig sind und ins Irrenhaus kommen 
statt ins Gefängnis«, antwortete Max. 

»Nervenheilanstalt«, berichtigte Franz. 

»V/on mir aus«, meinte Max. »Auf jeden Fall machen die 
auf gaga, damit sie ihrer gerechten Strafe entgehen.« 

»Ich, der Herrscher über das Universum, werde euch alle 
richten«, verkündete Rüdiger wie zur Bestätigung. »So wie 
ich den Immobilienfürsten gerichtet habe.« 

»Na also, da haben wir sein Geständnis. Ja, Herr Huber, 
Sie sind damit wohl endgültig aus dem Schneider. Und den 
Auftrag zu meiner Entführung haben Sie auch gegeben, 
Rüdiger?« 

»Meine Allmacht hat dein Leben verschont, schöner 
Abtrünniger Wie leicht hätte ich dich vernichten lassen 
können. Mein Vasall hatte leichtes Spiel mit dir.« 

»Ich sag’s ja, der hat einen sauberen Vogel. Fahren wir 
aufs Revier, Franzi? Verhören musst du ihn.« 

»Alles klar. So machen wir’s. Und Sie kommen auch mit, 
Herr Huber, wegen Ihrer Zeugenaussage.« 

»Nur zu gerne, Herr Kommissar. 

»Hauptkommissar.« 

»Entschuldigung, Herr Hauptkommissar. Das ist wohl die 
Aufregung. Vielen Dank noch mal für die Rettung übrigens, 
meine Herren. Herr Raintaler, dass gibt einen schönen 
Bonus bei Ihrem Honorar. Versprochen.« 

Gerd schleuderte noch ein paar letzte giftige Blicke in 
Richtung Rüdiger. Dann ging er hinein, um sich vollständig 
anzuziehen. 

Max und Franz brachten Rüdiger derweil zum Auto. 


Beim Verhör auf dem Revier stellte sich schnell heraus, 
dass Rüdiger Neumaäier wirklich den Auftrag zu Schorschs 
Mord und Max’ Entführung gegeben hatte. Auch Besians 
Angriff auf Max vor der Schnapsbude hatte er veranlasst, 
um ihn einzuschüchtern. Nicht um ihn zu töten, wie er 
sagte. Dazu wäre der Vasall zu schön. Mit den weiteren 
Anschlägen auf Max wollte er aber nichts zu tun haben. 

»Warum haben Sie Schorsch Huber denn nun eigentlich 
umbringen lassen?«, wollte Franz am Ende noch wissen. 

»Der Fürst hat sein Eheversprechen dem Herrscher 
gegenüber nicht gehalten«, antwortete Rüdiger und strahlte 
dabei, als hätte er im Lotto gewonnen. »Und geschlagen hat 
er den Herrscher auch noch. Das konnte sich der Herrscher 
nicht gefallen lassen. Deshalb musste der Fürst sein Leben 
lassen. Armer, nichtsnutziger Tropf.« 

»Na gut, Herr Neumaier. Sie kommen jetzt erst einmal in 
Haft. Alles andere besprechen Sie am besten mit Ihrem 
Anwalt.« 

Franz und Max erhoben sich, während ihr Täter abgeführt 
wurde. 

»Glaubst du, dass er seinen Paragrafen bekommt?«, 
fragte Max, als sie allein waren. 

»Keine Ahnung. Aber alle beieinander hat er wohl wirklich 
nicht, so wie es aussieht.« 

»Gehen wir heim, Franzi?« 

»Jawohl. Gehen wir heim und ruhen uns für morgen aus. 
Du weißt ja, was Morgen ist.« 

»Logisch. Morgen ist letzter Wiesnsonntag.« Max grinste 
wissend. 

»Und was machen wir am letzten Wiesnsonntag immer?s, 
fragte Franz ebenfalls grinsend. 

»Noch ein paar letzte Maß trinken.« 

»Du sagst es, mein Freund.« 

»Und wir brauchen nicht mal einen Lappen dazu.« 

»Was? Wieso?« 

»Wie das Skelett aus deinem Witz, Depp.« 


Als Max nach Hause kam, fand er einen Brief von Lars 
Nielson in seinem Briefkasten. 

»Sehr geehrter Herr Raintaler, vielen Dank für die Chance, 
die Sie mir gegeben haben. Es tut mir sehr leid, dass ich Sie 
verletzt habe. Ich werde nie wieder ein Messer dabei haben, 
das schwöre ich Ihnen. Sie sind ein guter Mensch. Viele 
Grüße und noch mal vielen Dank, Ihr Lars Nielson.< 

Na also, dachte Max. Geht doch. Strafe erlassen. 
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